
        
            
                
            
        

    Der Mord, der mir den Atem nahm
Jerry Cotton Nr. 20
erschienen am 27.05.1957


Am Dienstagfrüh kam ich wie an jedem Morgen gegen acht ins Districtsgebäude. Ich suchte mein Office auf und ließ mich zufrieden in meinen Drehstuhl plumpsen, der hinter meinem Schreibtisch steht. Ich steckte mir die Morgenzigarette an und überdachte mir den wahrscheinlichen Verlauf des Tages. Man weiß ja ungefähr, was anliegt. Und ich gehöre zu den Leuten, die sich ihre Arbeit gern überlegen, bevor sie sie beginnen.
Ein paar Minuten später sah Phil Decker, mein Freund, zur Tür herein: »Morning, Jerry!«
»Morning, Phil. Was Besonderes?«
»Nein. Ich habe Akten aufzuarbeiten. Eine Sache, die ich liebend gerne tue.« Man sah seinem sauren Gesicht an, wie sehr er die Wahrheit sprach. Aber mir ging es nicht anders:
»Desgleichen, mein Lieber«, erwiderte ich. »Vor mir liegt auch ein Berg Papier. Ich fragte mich, wer von unseren Leuten bloß die Zeit hat, das ganze Zeug vollzuschmieren? Wir sind doch mehr unterwegs, als wir uns im Bau herumdrücken!«
»Ich hab‘ vor ein paar Tagen ‘ne nette Geschichte gelesen. Irgendwo im alten Germany gab's mal Fabelwesen, die machten in der Nacht alle die liegengebliebene Arbeit. Heinzelmännchen hießen die netten Leute. Aber sie scheinen ein Vorurteil gegen Amerika zu haben. Gestern abend habe ich sämtliche Akten, die noch zu bearbeiten sind, säuberlich geordnet auf den Schreibtisch gelegt. Eben habe ich nachgesehen. Meinst du, es wäre auch nur ein Vorgang erledigt? Fehlgeschossen, alles noch genau wie gestern abend.«
Ich lachte:
»Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als das ganze Zeug selber durchzuackern.«
»Ja, ich bemerke es mit Entsetzen!«
Haben Sie das gehört? Er ›bemerkte es mit Entsetzen‹! Phil kann manchmal unglaublich gebildet sprechen.
»Gehen wir heute mittag zusammen essen?« fragte er noch.
»Sicher. Hol mich ab, wenn's soweit ist.«
»Okay, bis dann. So long, Jerry!«
»So long, Phil!«
Er zog seinen Kopf aus dem Türspalt zurück und klappte die Tür zu. Ich machte mich über meinen Papierkrieg. Glauben Sie bloß nicht, die nord amerikanische Bundeskriminalpolizei hätte keine Bürokraten! Unsere G-men sind zwar fabelhafte Burschen, aber eine Seuche ist uns doch nicht erspart geblieben: die Krankheit, daß alles aufgeschrieben, geordnet und registriert werden muß. Natürlich hat das alles seinen Sinn, aber das ist ja das Schlimmste daran! Wenn es sinnlos wäre, könnte man wenigstens herzhaft darüber fluchen und sich dadurch Luft machen. So aber muß man sich zähneknirschend eingestehen, daß es nun einmal sein muß.
Ich biß also in den sauren Apfel und schrieb, daß mir die Fingerspitzen weh taten. Ein Protokoll nach dem anderen tippte ich schön in die Maschine, lochte die Seiten und heftete sie ab. Aktenvermerke wurden angefertigt und natürlich ebenfalls abgeheftet. Unser Jahrhundert ist das Jahrhundert des Abheftens, glauben Sie mir!
Ich weiß nicht genau, wie spät es war, als unser Kontaktmann Neville hereinkam. Es muß aber schon kurz vor zwölf Uhr mittags gewesen sein.
»Hallo, Jerry!« griente er.
»Hallo, Neville! Was ist los? Wenn du kommst, ist doch immer etwas los!«
Er lachte geschmeichelt.
»Nicht viel. Du sollst nur mal rüber zum Chef kommen.«
»Auf der Stelle oder sofort?« witzelte ich.
»Das darfst du dir aussuchen«, konterte er.
»Dann bin ich für sofort.«
Ich stand auf und ging hinüber. Mister John D. High, unser Districtschef, ist ein schlanker Herr in den mittleren Jahren. Wenn Sie ihn sehen, wissen Sie auf den ersten Blick, daß er unser Boß ist, obgleich er genauso Zivil trägt wie wir alle. Er hat schöne, schmale Hände mit langen Künstlerfingern und eine sehr feine, stille Art.
»Guten Morgen, Jerry«,' sagte er und deutete auf einen Sessel. »Ich habe eine kleine Sache für Sie, die Sie nebenbei mit erledigen können. Die Citizen Police hat mir gerade einen Mordfall gemeldet. Sie wissen, einfacher Mord ist nicht Sache der Bundespolizei. Aber das Opfer hatte irgendeine leitende Stellung in einer politischen Partei, und es besteht also zumindest theoretisch die Möglichkeit, daß es sich bei dem Mord um ein politisches Verbrechen handelt. Da müssen wir uns natürlich einschalten. Fahren Sie mal hinaus und sehen Sie sich die Sache an. Hier, die Adresse habe ich Ihnen aufgeschrieben. Ein gewisser Haters.«
»Okay, Mister High«, sagte ich und steckte den Zettel ein. Als ich in der Tür stand, rief mir der Chef noch nach: »Aber kümmern Sie sich wirklich nur um die Sache, wenn begründeter Verdacht besteht, daß politische Dinge hineinspielen. Sonst überlassen Sie die Geschichte ruhig der Citizen Police.«
»Bestimmt«, versprach ich. »Ich habe nicht den Ehrgeiz, unserer lieben Stadtpolizei die Arbeit abzunehmen.«
»Viel Glück, Jerry.«
»Vielen Dank.«
Ich fuhr sofort mit dem Lift hinunter. Beim Pförtner hinterließ ich Nachricht für Phil, daß aus dem gemeinsamen Mittagessen nun leider nichts werden könnte.
Dann holte ich mir meinen Jaguar vom Parkplatz vor unserem Districtsgebäude, setzte mich hinein und fuhr ab. Ich war felsenfest davon überzeugt, nicht länger als zwei, drei Stunden mit der Sache beschäftigt zu werden. Mord aüs politischen Beweggründen — das ist
j
ziemlich selten. Tja, aber mit dem Überzeugtsein ist das so eine Sache…
***
Es war eine sehr lange Fahrt, denn Haters wohnte an der Peripherie der Stadt, ganz weit draußen, wo nur Einfamilienhäuser inmitten großer Gärten stehen. Ich fand seine Villa spielend an dem Aufgebot von Polizeifahrzeugen der Citizen Police, das vor dem parkähnlichen Garten hielt.
Ich stellte meinen Jaguar dazu und stieg aus. Ein paar uniformierte Cops riegelten die Zugänge zu dem großen Garten ab, damit die Mordkommission unbehelligt von neugierigen Reportern arbeiten konnte. Ich trat an die große Hecke heran, die zwischen Straße und Garten das Grundstück abgrenzte.
Die Hecke war über einen Meter hoch, aber man konnte noch eben darüber hinwegblicken. Die Villa lag verborgen hinter hohen Laubbäumen, auf dem ersten Blick erkannte ich drei Linden, zwei Ahornbäume, eine unheimlich mächtige Eiche, zwei Platanen und eine schöne Kastanie. Zwischen den Bäumen waren sehr gepflegte Blumenbeete eingestreut, sonst bestand der große Garten nur aus kurz geschnittenem Rasen. Das Haus lag mindestens vierzig Meter von der Straße zurück und hatte außer dem breiten Erdgeschoß nur ein zur Hälfte ausgebautes erstes Stockwerk mit anschließendem Satteldach.
Als ich mit meiner Musterung so weit gekommen war, trat ein Cop auf mich zu. Cop nennt man bei uns die uniformierten Polizisten. Sie tragen als Dienstabzeichen eine Kupferplatte mit dem eingeprägten Wappen des Staates oder der Stadt, für die sie Dienst tun. Da Kupferplatte auf englisch Copperplate heißt, kürzt man dieses Wort ab zu Cop und bezeichnet dann damit die Polizisten selbst.
Also zu mir kam einer der in Scharen herumwimmelnden Cops und fragte freundlich:
»Suchen Sie etwas Bestimmtes, Mister?«
»Ja«, nickte ich. »Ich suche die Politik.«
Natürlich verstand er mich nicht. Er sah mich an, als hätte er soeben den ersten Marsmenschen entdeckt.
»Die Politik?« wiederholte er mit gerunzelter Stirn. »Könnten Sie die nicht woanders suchen?«
Wenn man freundlich angesprochen wird, soll man freundlich antworten. Ich hielt mich an diese Lebensregel und grinste entgegenkommend:
»Sicher kann ich sie auch woanders suchen. Vielleicht im Hause?«
Ich deutete zu der Villa hinüber. Aber damit war nun mein Cop überhaupt nicht einverstanden.
»Das geht unmöglich, Mister!« meinte er. »Sie dürfen nicht hinein! Unter gar keinen Umständen!«
»Wirklich nicht?« fragte ich.
»Nein, bestimmt.«
Ich fischte meinen FBI-Ausweis aus der Manteltasche und hielt ihm die kleine Karte mit meinem Paßbild hin: »Unter diesen Umständen auch nicht? Jerry Cotton, FBI.«
Er grüßte:
»Ach, Sie sind von der Bundespolizei? Ja, dann!«
Er winkte, und einer der übrigen Cops riß mir die Gartentür auf. Ich nickte huldvoll wie der Sultan von Hutschi-Butschi und schritt hindurch.
Ich gelangte auf einen Kiesweg, der rechts und links von gleichartigen Hecken flankiert war, wie sie das Grundstück nach vorn zur Straße abgrenzten. Der Weg war dick mit weißem Kies bestreut und mindestens vierzig Meter lang. Eben die Entfernung, in der sich das Haus von der Straße befand. Entweder war der Mann reichlich altmodisch oder es hatte sonst was für Gründe, daß man an die Villa keine Zufahrtstraße für Autos herangeführt hatte. Es ist nicht jedermanns Sache, erst vierzig Meter über Kies zu spazieren, wenn man vor der Haustür schon in den Wagen steigen könnte.
Die Haustür war aus getäfeltem Holz und sah sehr vornehm aus. Links in der Türversdialung war ein schlichter, blankgeputzter Messingknopf. Ich drückte darauf und wartete.
Ein Mann, der zivile Kleidung trug, öffnete mir die Haustür. Hinter ihm wurden die Gesichter zweier anderer Männer sichtbar, die mich neugierig musterten. Todsicher Leute von der Mordkommission.
»Hallo!« sagte ich und schob meinen Hut in den Nacken. »Ich bin Jerry Cotton von der Bundespolizei. Unser Chef schickt mich her. Ich soll mich überzeugen, daß die Sache keine politischen Hintergründe hat.«
»Hallo, Cotton! Ich bin Sam 0‘Marra, Major-Crime-Department (Schwerverbrechen-Dezernat) der Stadtpolizei. Sergeant übrigens und stellvertretender Leiter der Mordkommission. Das ist Joe Callagan, das Bob Afterboom, unsere Vernehmungsbeamten. Kommen Sie herein.«
Ich betrat eine kleine Diele. Gleich hinter der Haustür ging es drei Stufen hinan. Von diesem erhöhten Dielenplatz aus führten fünf Türen ab. Ich sollte später noch merken, wie wichtig in dieser ganzen Geschichte die Lage der verschiedenen Örtlichkeiten war. Jetzt kümmerte ich mich noch nicht darum.
In der linken Wand und der daran anschließenden waren nur je eine Tür. Die eine stand offen. Wir betraten durch sie ein geräumiges Wohnzimmer, in dem sechs Männer beschäftigt waren.
»He, Boys!« rief O'Marra. »Laßt euren Krempel einen Augenblick liegen! Das ist Jerry Cotton von der FBI-Behörde. Dort am Schreibtisch steht Kenneth Robber, Sergeant im Spurensicherungsdienst. Die beiden an der Veranda sind Robby und Rasly Holdway, Corporale im Spurensicherungsdienst und übrigens Zwillingsbrüder. Wenn es Ihnen gelingen sollte, Mister Cotton, die beiden einmal auseinanderzureißen, zahlen wir als ihre Kollegen Ihnen sofort hundert Dollar auf den Tisch! Dort steht Doc Massari, unser Polizeiarzt mit Corporal Brucelli, unserem Protokollführer. Der schnauzbärtige Kerl da ist Sergeant Ledderly, unser Polizeifotograf. So, jetzt kennen Sie die ganze Bande. Sie können sich natürlich frei bewegen, Mister Cotton.«
»Okay, many thanks«, nickte ich und winkte den Leuten zu. Sie nickten grinsend zurück.
O'Marra entschuldigte sich, und ich war mir selbst überlassen. Zuerst blieb ich auf der Türschwelle stehen und sah mich um. Das Wohnzimmer war mindestens zwölf Meter lang und acht breit. Eine Wand der schmaleren Breitseite lag nach vorn zur Straße hin und hatte zwei Fenster, die im Augenblick alle geschlossen waren. Die gegenüberliegende Seite wurde von einer großen Verandatür unterbrochen, die von oben bis unten fast nur aus Glas bestand. Die der Wohnzimmertür gegenüberliegende Längswand hatte weder Fenster noch Tür. Es mußte die linke Seitenwand des Gebäudes sein, wenn man von der Straße her zum Haus blickte.
Etwa in der Mitte des Raumes stand ein schwerer Schreibtisch, der mit Papieren und einer Schreibgarnitur bedeckt war. Auf seiner linken äußersten Ecke stand das Telefon. Hinter dem Schreibtisch lag ein gemütlicher Armstuhl mit der Rückenlehne auf dem weichen Teppich. Genau vor dem Stuhl befand sich die Leiche.
Da die anderen Männer alle ungezwungen herumliefen, mußte ich annehmen, daß der Spurensicherungsdienst den Teppich schon abgesucht hatte. Ich trat also unbesorgt ein paar Schritte an die Leiche heran.
Es war der Körper eines etwa fünfzig bis fünfundfünfzig Jahre alten Mannes. Das Gesicht zeigte einen Ausdruck von Verblüffung, den auch der Tod nicht weggewischt hatte. Der Mann war nicht dick, aber er schien in dem Alter zu sein, wo er anfing, Fett anzusetzen. Sein Anzug war allerbeste Qualität und stammte sicher von einem der teuersten Schneider in der City. Die Farbe entsprach dem üblichen, was unsere Geschäftsleute tagsüber tragen: dunkelgrau mit unauffälligem Muster. Ein wenig unterhalb der linken Brusttasche, in der ein weißes Ziertuch saß, befand sich die Einschußstelle.
Ich richtete mich auf und trat an den Doktor heran.
»Würden Sie mir ein paar Fragen beantworten, Doc?«
»Sicher, Mister Cotton. Was wollen Sie wissen?«
»Wann trat der Tod ein?«
»Zwischen neun Uhr fünfundvierzig und zehn Uhr dreißig würde ich sagen, sobald mir das Obduktionsergebnis meine diesbezüglichen Vermutungen bestätigt. Sie wissen, vor einer Obduktion kann man solche Fragen nie ganz genau beantworten.«
»Klar, Doc. War es ein Herzschuß?«
»Ja. Wahrscheinlich in die rechte Herzhauptkammer.«
»Der Mann war auf der Stelle tot?«
»Sofort.«
»War er noch zu irgendwelchen Bewegungen imstande?«
»Vielleicht zu einer kleinen Geste des Schmerzes oder der Überraschung, bestimmt nicht zu mehr. Eine Reflexbewegung des Kopfes oder so etwas.«
»Der Mord wurde natürlich gleich entdeckt?«
»Nein. Die Mordkommission wurde erst um elf Uhr achtzehn alarmiert. Die Sache kommt uns allen spanisch vor, Mister Cotton.«
»Waren denn außer dem Toten keine Leute im Haus?«
»Doch! Eine Hausangestellte und die Frau des Ermordeten!«
»Was? Und dann wird der Mord erst eine Stunde nach der Tat gemeldet? Uha, das riecht.«
»Ja, das glauben wir auch.«
»Vielen Dank, Doc.«
Ich zog mich wieder bis an die Türschwelle zurück und dachte nach. Hier an der Tür störte ich die Leute bei ihrer Arbeit nicht und konnte selbst ungehindert stehenbleiben. Also da war dieser Mann erschossen worden, irgendwann zwischen viertel vor zehn und halb elf. Im Hause hatte sich zu dieser Zeit eine Hausangestellte und die Frau des Opfers aufgehalten. Und trotzdem wurde der Mord erst eine Stunde später gemeldet! Finden Sie das in Ordnung? Ich fand es nicht so.
***
Die anwesenden Beamten ließen sich nicht stören. Der Spurensicherungsdienst verrichtete weiter seine langwierige, aber oft entscheidende Arbeit, der Arzt diktierte seinen Befund dem Protokollführer, und der Polizeifotograf endlich knipste mit Kamera und Blitzlichtern wie wild in der Gegend herum. Es ist allgemeiner Brauch in der Arbeit einer Mordkommission’ alle wichtigen Gegenstände, sämtliche gesicherten Spuren, den Körper des Toten aus allen möglichen Richtungen und mit Gesamtansichten der Räume zu fotografieren.
Da ich die Beamten nicht stören wollte, beschloß ich, mich zuerst in der Villa ein bißchen umzusehen. Ich verließ das Wohnzimmer und sondierte zunächst die Lage im Erdgeschoß. Neben dem Wohnzimmer lag nach vorn zur Straße hinaus ein langer Raum mit vier hohen Fenstern, in dem es außer hohen, bis an die Decke reichenden Bücherregalen, zwei Sesseln und einem Diwan kein weiteres Möbelstück gab. Tausende von kostbar eingebundenen Büchern standen in den Regalen.
Ich ging an den Fenstern entlang, ohne sie zu berühren. Alle waren von innen zugeriegelt. Nichts Auffälliges war zu entdecken. Die Bücher hätten in jeder anderen Privatbibliothek auch stehen können. Neben vielen Gedichten fand ich fast alle bedeutenden Romane der Weltliteratur, die großen russischen, die französischen, die englischen, deutschen, italienischen, indischen und chinesischen Meisterwerke, alle waren sie vorhanden. Hier mußte jemand gelebt haben, dessen Welt die Bücher waren. Ich gehöre nicht zu diesen Menschen, aber ich habe immer gern ein gutes Buch gelesen und kann verstehen, daß es Menschen gibt, die Bücher jedem anderen Umgang vorziehen.
Der Bibliothek gegenüber lagen drei kleinere Räume, die zusammen genauso lang waren wie die Bücherei allein. An das Wohnzimmer angrenzend war ein prächtiges Badezimmer von unten bis oben mit grünen Fliesen ausgekachelt und allen sonstigen Schikanen versehen. Rechts davon lag die Küche, wieder rechts davon führte eine Tür in den Keller.
In der Küche waren einige Männer mit der Vernehmung eines jungen Mädchens beschäftigt. Ich wollte nicht stören und zog den Kopf schnell wieder zurück.
Wie sollte ich hier in diesem Gewirr von emsig beschäftigten Beamten herausfinden, ob die ganze Geschichte eventuell ins Politische hineinspielte? Im Augenblick konnte ich gar nichts unternehmen. Erst mußte sich die Mordkommission selbst einen Überblick verschafft haben.
Bis dahin wollte ich mir weiter die Lage betrachten. Gelangweilt stieg ich die Stufen der breiten Holztreppe hinan, die ins Obergeschoß führte.
Nach vorn hinaus lag ein nett eingerichtetes Zimmer, das wahrscheinlich dem Dienstmädchen gehörte. Daneben fand ich ein Badezimmer. Ebenfalls nach vorn hinaus, aber am anderen Ende des Gebäudes lag ein einzelnes Schlafzimmer. Es enthielt nur ein Bett und die üblichen Schlafzimmermöbel, aber das Bett war fast so breit wie ein gewöhnliches Doppelbett. Die Decken darin waren zerwühlt, und in dem Raum war ein starker Parfümgeruch wahrzunehmen. Danach hätte es das Schlafzimmer einer Frau sein müssen. Aber vor dem Bett standen Hausschuhe, die ohne Zweifel einem Mann gehörten, auf dem Toilettentisch lagen Gegenstände, für die nur ein Mann Verwendung haben konnte, und im Kleiderschrank schließlich entdeckte ich ebenfalls nur Männerkleidung. Den Anzügen nach zu urteilen, konnte ich mich im Schlafzimmer des Ermordeten befinden.
Merkwürdig, dachte ich. Unten im Wohnzimmer riecht man nichts von diesem aufdringlichen Parfüm, und hier nimmt es einem fast den Atem. Der Mann hat sich doch nicht selbst parfümiert, sonst müßte es auch im Wohnzimmer zu riechen sein. Also war eine Frau in diesem Raum. Natürlich, er wird verheiratet sein. Ich legte den Kamm auf den Toilettentisch zurück auf die Glasplatte, die den Tisch bedeckte, da fielen mir die Haare auf. Es waren lange, schwarze Haare.
Ich verließ den Raum und sah mich auf der anderen Seite um. Drei Türen führten zu Räumlichkeiten, die nach hinten hinaus gelegen sein mußten. Die erste Tür brachte mich wieder in ein Badezimmer. Daneben lag ein Ankleideraum. Auch in ihm schwebte ein leichter Parfümgeruch, aber es war ein zarter Duft, nicht der aufdringliche aus dem Schlafzimmer des Mannes. Eigenartig, dachte ich. Nach diesem Parfüm hier zu urteilen, ist die Frau sehr dezent, nach dem im Schlafzimmer des Mannes müßte sie genau das Gegenteil sein.
Denken Sie nur nicht, das wären Sherlock-Holmes-Überlegungen, die ich da anstellte. Jeder Kriminalist ist daran gewöhnt, die Sprache der stummen Dinge zu enträtseln, und achtet deshalb auf sie.
Ich öffnete die Schranktür und fand Kleider in rauhen Mengen, zarte Wäschestücke und alles, was ein Frauenherz in puncto Mode begehrt. Ich grinste und klappje die Tür wieder zu. Aber jetzt war ich doch auf die Frau gespannt den Kleidern nach konnte sie höchstens fünfunddreißig sein, dem Alter des Mannes nach, der tot im Wohnzimmer lag, hätte sie ebensogut fünfzig Jahre zählen können.
Damit Sie's wissen: sie war vierundzwanzig. Und mir gab es einen Stich in der Brust, als ich die Verbindungstür zu ihrem Schlafzimmer geöffnet hatte und sie in einem Sessel hocken sah. So eine Frau hatte ich noch nie gesehen.
Ich starrte sie an, und sie sah mich an. Keiner sprach ein Wort.
***
Ich kann sie Ihnen nicht beschreiben. Ich weiß nur noch eines; sie hatte die schönsten braunen Haare, die ich je gesehen hatte, und ein Paar Augen, in denen man ertrank, wenn man hineinsah.
»Entschuldigen Sie«, brachte ich endlich heraus. »Ich dachte, es wäre niemand hier.«
Etwas Dümmeres hätte ich auch kaum sagen können. Aber ich war restlos durcheinander.
Sie nickte nur stumm. Ich drehte mich um und stiefelte hinaus. Draußen steckte ich mir eine Zigarette an und stieg langsam die Treppe hinab.
O'Marra kam mir entgegen.
»Können Sie mich ein bißchen einweihen, O'Marra? Was wird hier eigentlich gespielt?«
»Cotton, Sie kommen zu früh! Wir sind selber erst seit knapp zwei Stunden am Tatort. Es ist noch alles im Fluß.. Wir haben keine Ahnung, wie sich der Fall entwickeln wird.«
»Okay, dann werde ich mich auf eigene Faust ein bißchen umsehen. Sind Sie einverstanden?«
»Natürlich. Wenn Sie etwas Interessantes herausfinden, verraten Sie es uns, ja?«
»Natürlich, es ist doch euer Fall.«
Er verschwand hinter der Tür, die in den Keller führte. Ich ging in die Küche. Ein schlanker, sehniger Bursche von etwa fünfunddreißig Jahren stand neben einem modernen Küchenstuhl, auf dem ein junges Mädchen saß.
»Mister Cotton?« rief er mir entgegen.
Ich trat ein und schloß die Tür hinter mir.
»Ja«, sagte ich. »Der bin ich. Woher kennen Sie mich?«
»O‘Marra hat mir von Ihrer Anwesenheit berichtet. Sie sind das einzige männliche Wesen hier im Hause, das ich nicht kenne. Dann müssen Sie wohl der G-man sein. Ich heiße George Bros, Lieutenant des Major-Crime Departments und nebenbei Leiter der Mordkommission. Sie können George zu mir sagen, wenn Sie Lust dazu haben.«
Ich schüttelte ihm die Hand. Seine freie, offene Art gefiel mir.
»Rufen Sie mich Jerry«, erwiderte ich. »Abgemacht, mein Lieber. Na, wittern Sie schon die Fährte?«
»Ich wittere gar nichts. Ich sehe bloß, daß es hier zugeht wie in einem Bienenschwarm. Sie haben ja eine ganz Armee mitgebracht, George. Ihre Leute trampeln sich beinahe gegenseitig auf die Füße.«
Er lachte über sein breites, großflächiges Jungengesicht.
»Ich habe mal in einer Fachzeitschrift gelesen, daß eine Mordkommission in old Europa mit zwei Mann für den Spurensicherungsdienst auskommen muß. Na, da möchte ich nicht leben. Ich habe vier Mann mit. Und die Burschen klagen noch, daß sie Unterstützung brauchten.«
»Was halten Sie von der Geschichte, George?«
Er öffnete den Mund, als wenn er etwas sagen wollte, besann sich aber plötzlich und zuckte unentschieden mit den Achseln:
»Ich weiß nur eines: leicht wird dieser Fall nicht. Darauf können Sie sich verlassen.«
»Schöne Bescherung. Ich bin hier, um ganz nebenbei herauszufinden, ob die Sache politische Hintergründe haben kann. In meinem Office wartet meine eigentliche Arbeit.«
»Lassen Sie sich's nicht verdrießen, Jerry! Die Verbrecher haben nun mal die leidige Angewohnheit, sich nie nach unseren Wünschen zu richten. Ich muß mich noch umsehen. Tun Sie so, als ob Sie zur Mordkommission gehörten, Jerry. Ich gestatte Ihnen alles, was uns nicht aufhält.«
»Fein. Vielen Dank, George.«
»Schon gut. Vielleicht brauche ich mal das FBI, dann melde ich mich bei Ihnen, Jerry.«
»Abgemacht.«
Er verließ die Küche. Ich wartete, bis die Tür hinter ihm ins Schloß gefallen war, dann wandte ich mich an das Mädchen.
»Ich heiße Jerry Cotton und bin vom FBI. Was tun Sie hier?«
»Ich führe den Haushalt«, sagte sie schüchtern. »Eigentlich wollte ich Stenotypistin werden. Aber der Boß sagte, er bezahlt mir das Doppelte, wenn ich diese Stellung hier annehmen würde. Na, für das doppelte Geld…«
Es wunderte mich nicht. Bei uns in den Staaten finden Sie auf tausend Meilen im Quadrat kaum ein Dienstmädchen, eine Hausangestellte oder wie Sie das nun nennen wollen. Sie müssen schon unheimlich Geld spucken, wenn Sie sich so etwas leisten wollen.
»Wer ist der Boß?«
»Mister Haters! Den man umgebracht hat!«
»Aha.«
Ich zog mir einen Stuhl heran und ließ mich darauf niederplumpsen. »Zigarette?« fragte ich sie.
»Ja, bitte.«
Ich gab ihr Feuer, steckte mir selbst eine zwischen die Lippen und plauderte im Gesprächston:
»Wie heißen Sie eigentlich, Miß?«
»Rosabel Tudor.«
»Oha. Tudor — das habe ich doch schon irgendwo mal gehört?«
»Ja, die Tudors waren ein altes englisches Adelsgeschlecht. Die englischen Könige kommen aus diesem Hause. Aber ich glaube kaum, daß ich etwas mit dieser Firma zu tun habe. Mein Vater war Möbelpacker.«
»Wie lange sind Sie schon hier im Hause?«
»Seit knapp zwei Jahren.«
»Wie sind Sie mit der Stellung zufrieden?«
»Tja, teils, teils.«
»Sie können ganz offen sprechen. Was Sie mir erzählen, kommt nicht einmal ins Protokoll.«
»Natürlich gefiel mir das schöne Gehalt, das mir bezahlt wurde. Und mein Zimmer oben in der ersten Etage ist auch nicht schlecht, ich habe eigenes Television drin und ein paar sonstige Raffinessen. Aber Hausangestellte — das ist doch nichts. Keine regelmäßigen Arbeitszeiten, wenig freie Tage, kein wirklich freies Wochenende —- na, und dann noch all das andere…«
»Was?«
»Haben Sie mein Zimmer gesehen?«
»Ja, ich habe mal hineingeschaut. Nicht etwa, weil ich spionieren wollte. Ich versuchte nur, die Lage der Räumlichkeiten herauszufinden.«
»Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, daß in meinem Zimmer innen im Schloß ein Schlüssel steckt. Kennen Sie in ganz Amerika ein Zimmer in einem Privathause, das von innen abgeschlossen wird?«
»Offen gestanden, nein. Das ist bei uns nicht der Brauch. Sie haben recht. Aber warum tun Sie es dann?«
Sie strich sich müde über die Schläfen.
»Man soll Toten nichts Schlechtes nachsagen«, wehrte sie die Frage ab.
»Aber wenn der Tote ermordet wurde, muß die Polizei die Wahrheit auch über den Toten erfahren. Diese Wahrheit könnte wichtige Anhaltspunkte liefern. Bei manchem Verbrechen ist der Charakter des Opfers der Schlüssel zum Auffinden des Täters.«
»Also meinetwegen. Ich schloß mein Zimmer jede Nacht von innen ab, weil der Boß oft betrunken nach Hause kam.«
»Und?«
»Mann, dauert es aber lange bei Ihnen! Wenn er betrunken nach Hause kam, verwechselte er manchmal die Türen. Ich will nicht sagen, absichtlich, wenn er auch manchmal vor meiner Tür leise rief, ich sollte ihn einlassen.«
»Und was sagt seine Frau dazu? Oder war er nicht verheiratet?«
»Natürlich ist er verheiratet. Was soll seine Frau dazu sagen? Sie haben getrennte Schlafzimmer. Die wurden ungefähr sechs Wochen nach der Trauung auf ihren Wunsch eingerichtet. Sie schloß sich selber ein. Wenn er nämlich betrunken war, wurde er zu einem Tier. Keine Frau kann das aushalten.«
»Warum ließ sich die Frau dann nicht scheiden?«
»Sie hat's zweimal versucht. Aber er hatte die besseren Beziehungen und den längeren Arm. Sie fand keinen Rechtsanwalt, der sich für sie einsetzen wollte. Sie wurde bei jedem abgewiesen. Natürlich stand er dahinter.«
»Hm. Kam er gestern auch betrunken nach Hause?«
»Ich weiß nicht, ob er betrunken war. Ich weiß nur, daß er sich gestern das Übelste geleistet hat, was ein verheirateter Mann seiner Frau antun kann.«
»Was denn?«
»Er brachte eine Bardame oder so etwas mit. Heute morgen um halb neun mußte ich den beiden das Frühstück in sein Schlafzimmer bringen.«
»Was?«
Im Ernst, ich habe schon allerlei gesehen und gehört, aber so etwas- ging mir über die Hutschnur.
»Ja, so war es. Und jetzt will ich Ihnen etwas sagen, Mister G-man: Ganz gleichgültig, wer den Mann erschossen hat, ich kann mich bei dem Mörder nur dafür bedanken!«
Ich stand auf und sagte nichts. Was hätte ich darauf auch erwidern sollen? Langsam ging ich zur Tür.
»Ich sah oben eine junge Dame«, sagte ich zögernd und mit abgewendetem Gesicht. »Sie ist sehr zierlich, hat braune Haare und Rehaugen — ist das vielleicht seine Tochter?«
Die Antwort traf mich wie ein Schlag: »Das ist seine Frau.«
***
Ich blieb stehen.
»Wie alt ist sie?«
»Vierundzwanzig.«
»Und er?«
»Vierundfünfzig.«
»Großer Gott, welche Frau heiratet denn einen Mann, der dreißig Jahre älter ist?«
»Warten Sie‘s doch ab! Für euch Männer ist immer alles einfach. Als ob das Leben ein Kartenspiel mit einer von vornherein bestimmten Anzahl von nur möglichen Variationen wäre. Sie stammt aus Holland. Während des Krieges kamen ihre Eltern um. Sie hungerte sich durch. Ihr Musikstudium, das sie nach dem Kriege anfing, hat sie sich vom Brot absparen müssen. Dann hatte er geschäftlich in Holland zu tun. Er ist Besitzer einer großen Autoreifenfabrik und hat mehr Geld, als wir beide zusammen tragen könnten. Er nahm sich seinen Wagen mit nach Holland und sah sich auch ein bißchen im Lande um. Ich kann mir genau vorstellen, wie er es angefangen hat. Ep ist Geschäftsmann, und wenn er etwas haben will, ist er die Liebenswürdigkeit in Person. Er hat sie umworben, wie es nur ein geübter Don Juan tun kann. Und er versteht sich auf Werbung, das können Sie mir glauben. Na, was wollen Sie noch mehr? Sie hatte Hunger,' ein Zimmer, in dem sie frieren mußte, wenn der Sommer vorbei war, weil sie sich die Kohlen nicht leisten konnte. Wenn sie ein Kleid haben wollte, mußte sie entweder noch mehr arbeiten und noch weniger schlafen als ohnehin Zeit dafür blieb, oder sie mußte sich acht Wochen lang die Butter aufs Brot versagen. Und da kam er: gütig, großzügig, reich — wie der gute Onkel aus dem Märchenbuch. Na ja, und da fiel sie auf die Reklame herein, die er mit seinem Wesen machte…«
Ich warf dem Mädchen einen aufmerksamen Blick zu:
»Sie verstehen aber verdammt gut, worauf es ankommt«, brummte ich.
Miß Tudor zuckte die hübschen Schultern:
»Vielleicht liegt es daran, daß wir uns immer gegenseitig getröstet haben, Mistreß Haters und ich. Für uns Frauen war dieses Haus hier eine Mischung aus Gefängnis, Irrenanstalt und Vorhölle. Wenn die Frau nicht gewesen wäre, hätte ich meinen Job hier längst an den Nagel gehängt. Aber ich konnte sie doch nicht mit dieser Bestie von Mann allein lassen. Ich hätte gehen können, aber wohin sollte die Frau. Sie besitzt keinen Pfennig eigenes Geld, weil sie nicht raffiniert genug war, sich von dem hohen Haushaltsgeld, das uns zur Verfügung stand, etwas auf die Seite zu bringen. Wie gesagt, ich wollte sie nicht allein lassen. Sie ist nicht nur meine Chefin — sie ist meine Freundin. Wollen Sie sonst noch etwas wissen?«
Ich trat dicht vor sie hin und sagte leise:
»Hören Sie mal, Miß Tudor: ich bezweifle nicht im leisesten, daß alles, was Sie über diesen Mann gesagt haben, genau der Wahrheit entspricht. Trotzdem ist es ein Verbrechen, daß er ermordet wurde. Und ich werde rücksichtslos dafür eintreten, daß man den Mörder faßt und seiner gerechten Strafe ausliefert. Sie scheinen den Mann gehaßt zu haben — und die Frau wahrscheinlich auch. Das wären zwei schöne Motive, nicht wahr? Es sind schon mehr Leute aus Haß umgebracht worden!«
Sie sah mir furchtlos in die Augen: »Sie sind verrückt, G-man!« erwiderte sie kalt. »Ich war es nicht. Debora auch nicht. Sonst noch etwas?«
»Ja. Wer rief die Polizei an?«
»Ich.«
»Und wer war zuerst bei dem Toten? Auch Sie?«
»Nein, seine Frau, Debora.«
»Das dachte ich mir fast.«
Ich ging zur Tür, ohne auf ihren fragenden Blick etwas zu erwidern. Nur auf der Schwelle drehte ich mich noch einmal um und rief leise zurück:
»Auch wenn Sie ihn nicht leiden konnten, müssen Sie uns helfen, den Mörder zu finden. Ich werde später noch einige Fragen an Sie zu richten haben. Und der Teufel soll Sie holen, wenn Sie mich dabei belügen. So long.« Die Tür fiel hinter mir mit einem lauten Knall ins Schloß.
***
Ich wollte Mister High anrufen, aber es war Mittagszeit bei uns im Districtsgebäude, und es war mehr als fraglich, ob ich ihn antreffen würde. Also schob ich es auf später.
Im Wohnzimmer waren sie gerade dabei, die letzten Aufnahmen zu machen, die ihnen notwendig erschienen. Zu diesem Zweck hatten alle Leute den Raum verlassen müssen, und nur der Photograph turnte im Wohnzimmer auf Stühlen und Sesseln herum, um Bilder aus der Höhe hinab auf den Toten zu machen.
Die anderen standen in der Diele herum und unterhielten sich. Ich zog den Doktor am Ärmel. Er drehte sich mir zu und sah mich fragend an. Seine randlose Brille schimmerte.
»Doc, ich habe noch ein paar Fragen.«
»Schießen Sie los, G-man!«
»Könnte es ein Selbstmord gewesen sein?«
»Nein, völlig ausgeschlossen.«
»Warum?«
»Die Waffe war mindestens drei Meter vom Körper entfernt, als der tödliche Schuß abgefeuert wurde. So einen langen Arm hat kein Mensch.«
»Stimmt. Eine andere Todesursache kann auch nicht vorliegen?«
»Wie meinen Sie das?«
»Ich habe schon Morde bearbeiten müssen, wo man einen Vergifteten nachträglich mit Bleikugeln vollpumpte, um die Polizei irrezuführen.«
»Bei meiner ersten Untersuchung des Toten waren keinerlei Anzeichen für eine andere Todesursache zu finden. Das will natürlich nicht viel heißen. Die erste Untersuchung am Tatort ist immer sehr fragwürdig. Ich durfte die Lage des Mannes nicht verändern, seine Kleidung nicht öffnen und so weiter. Diese erste Untersuchung soll ja in der Hauptsache nur ermitteln, ob der Mann tatsächlich tot ist. Sie kennen das ja, G-man. Mehr kann ich beim besten Willen jetzt noch nicht sagen. Wir müssen die Obduktion abwarten. Dann können Sie den genauen Befund gern von mir haben. Ich mache Ihnen ein Doppel, wenn ich den Befund diktiere.«
»Vielen Dank. Schicken Sie mir‘s in mein Office. Jerry Cotton, FBI, New York, das wird genügen.«
»Gut, ich werde daran denken.«
»Danke, Doc.«
Ich wandte mich an O'Marra, der gerade die Treppe von oben herunterkam. Er sollte mir erzählen, was die Mordkommission bei ihrem Eintreffen vorgefunden hatte.
»O'Marra, als Sie mit Ihrem Verein hier ankamen, wo befand sich da die Frau? Wo hielt sich diese Miß Tudor auf? Wie waren die Türen gesichert — abgeschlossen, nur ins Schloß gedrückt oder gar offen?«
»Halt, halt! Ich kann immer nur eine Frage beantworten! Das Mädchen ließ uns ein, die Haustür war von innen abgeschlossen, der Schlüssel steckt jetzt noch.«
»Und die Frau?«
»Saß in dem Sessel, der neben dem Toten steht.«
»Was?«
»Ja, im Ernst! Sie saß in dem Sessel und hielt eine ,Smith & Wesson 38 Special in der Hand. Sie war so durcheinander, daß ich sie fast fünf Minuten lang vergebens ansprach. Dann legte ich ihr die Hand auf die Schulter, und erst durch diese Berührung kam sie in die Wirklichkeit zurück.«
»Glauben Sie, daß es die Frau war?« fragte ich lauernd.
Der stellvertretende Leiter der Mordkommission zuckte unentschieden die Achseln.
»Keine Ahnung, Cotton. Noch ist nichts erwiesen. Vielleicht war sie es — vielleicht auch nicht. Wir werden es.mit der Zeit schon herausfinden.«
»Damit ist mir nicht viel geholfen. Na, Sie können jetzt noch nicht mehr sagen, das ist mir klar. Ich werde noch einmal mit Miß Tudor sprechen.«
Ich ging zurück in die Küche. Als ich sie betrat, musterte mich das Mädchen feindselig.
»Was wollen Sie denn schon wieder, Mister G-man?« fragte sie ablehnend.
»Ich habe noch ein paar Fragen, die ich Ihnen ja vorhin schon angekündigt hatte. Fangen wir an: Wann sind Sie heute morgen aufgestanden?«
»Wie immer gegen sieben Uhr?«
»Reden Sie weiter! Was haben Sie danach getan?«
»Gewaschen, angezogen, Frühstück zubereitet.«
»Und? Lassen Sie sich doch nicht jedes Wort einzeln abkaufen!«
»Um halb neun klingelte Mister Haters nach dem Frühstück. Von seinem Schlafzimmer aus geht eine Klingelleitung nach hier in die Küche. Ich stellte alles, was er gewöhnlich zum Frühstück haben wollte, auf ein Tablett und brachte es ihm hinauf. Als ich nach seiner Aufforderung sein Schlafzimmer betrat, um ihm das Frühstück ans Bett zu bringen, sah ich, daß er nicht allein war. Ich ging schnell wieder hinaus. Er rief mir nach, daß ich ein zweites Frühstück hinaufbringen sollte. Ich tat es, aber ich stellte es vor der Tür ab. Ich wollte nicht noch einmal sein Schlafzimmer betreten, solange diese — diese —« Sie zögerte, einen Ausdruck zu gebrauchen, der wohl nicht ganz salonfähig gewesen wäre. Ich vollendete ihren Satz:
»…solange diese fremde Frau noch bei ihm war.«
»Ja. Ich stellte ihm das Tablett vor die Tür und rief es ihm zu. Dann ging ich ins Ankleidezimmer. Da fand ich Debora. Sie war gerade aufgestanden.«
»Sie erzählten ihr natürlich die Geschichte mit der fremden Frau?«
Miß Tudor senkte den Kopf und erwiderte leise:
»Nein. Debora weiß bis jetzt noch nichts davon. Fragen Sie sie auch nicht danach, nein? Diese Demütigung sollte man ihr ersparen, finde ich.«
»Sprechen Sie weiter! Das war also gegen halb neun. Was taten Sie danach?«
»Ich blieb eine Weile bei Debora. Vielleicht bis gegen neun. Dann ging ich in den Keller.«
»Augenblick! Und wo ging die Frau hin?«
»Sie setzte sich in die Bibliothek, glaube ich. Jedenfalls hatte sie das vor, als ich sie verließ, um in den Keller zu gehen. Sie ging nicht gleich mit mir hinunter.«
»Gut. Was taten Sie im Keller?«
»Ich hatte aufzuräumen. Eine Menge Gerümpel, wie es in jedem Hause anfällt, muß auseinandersortiert werden. Was aus Holz war, habe ich kleingehackt, damit wir es in der Heizung zum Anfeuern verwenden konnten.«
»Holzhacken? Das ist doch nichts für Frauen. Gibt es denn keinen männlichen Bediensteten, der das übernehmen konnte?«
»Eigentlich soll es der Gärtner machen. Aber Mister Carsea hat schon genug im Garten zu tun. Er arbeitet von früh bis in die Nacht hinein. Ich glaube, er ist in seine Gartenarbeit verliebt. Ich habe immer ein schlechtes Gewissen, wenn ich ihn bitten muß, etwas hier im Hause zu erledigen. Die für ihn dadurch verlorene Zeit geht doch von seinem Garten ab. Er ist unglaublich fanatisch mit seinen Blumenbeeten.«
»Also gut. Wie lange haben Sie aufgeräumt und Holz gehackt?«
»Bis kurz nach elf…«
»Und wann hörten Sie den Schuß?« Sie sah mich nicht an. Ich wußte, daß sie log, als sie erwiderte:
»Ich habe den Schuß nicht gehört.«
Ich schüttelte den Kopf:
»Miß Tudor, Sie wollen mir doch nicht einreden, daß Sie im Keller den Schuß aus einer Pistole nicht gehört haben! Das ist doch ganz ausgeschlossen! Die Biester machen einen gehörigen Lärm!«
Sie klatschte ärgerlich in die Hände und rief empört:
»Wenn ich Ihnen sage, daß ich den Schuß nicht gehört habe, dann habe ich ihn nicht gehört!«
Ich gab es auf. Es gab eine ganz vage Möglichkeit, daß der Lärm vom Holzhacken das Geräusch des Schusses übertönt haben könnte. Aber für sehr wahrscheinlich hielt ich das nicht. Warum log diese Miß Tudor am Fließband? Man konnte es ihr ansehen, denn eine ge schickte Lügnerin war sie keineswegs.
***
Ich durchquerte die Diele und ging in den Keller, um die Angaben von Miß Tudor sofort zu überprüfen. Es ging eine schmale, enge Treppe hinab. Sie mündete in einem langen Korridor. Links führten Türen ab, rechts schien der Flur an der Fundamentmauer des Gebäudes entlangzuführen. Ganz hinten war ein großer Raum, in dem eine große Waschmaschine mit allen erdenklichen Zusatzgeräten stand. Eine zur Hälfte verglaste Tür führte hinaus und über eine Treppe empor in den Garten. Ich ging in den Flur zurück und öffnete eine Tür nach der anderen.
Der mittelste Verschlag war außerordentlich geräumig und barg rechts von der Tür die Heizungsanlage. Im linken Teil dagegen lag allerlei Gerümpel herum. Auch ein altes Sofa stand da. Vor dem großen Ofen lag ein Häuflein zerschlagenes Holz. Ich betrachtete es genauer. Man hatte im äußersten Fall zehn Minuten gebraucht, um es zu zerkleinern.
Miß Tudor aber behauptete, zwischen neun und elf Uhr hier unten gewesen zu sein. Das umherliegende Gerümpel ließ sich ebenfalls in ungefähr zehn Minuten sortieren. Was hatte sie dann in den restlichen hundert Minuten getan?
Ich ging langsam durch den Kellerraum und sah mich um. Miß Tudor hatte also gelogen, als sie behauptete, zwei Stunden lang hier unten mit Aufräumen und Holzhacken beschäftigt gewesen zu sein. Aber warum hatte sie gelogen? Eigentlich gab es doch nur zwei Gründe, die sie dazu veranlassen konnten, uns zu belügen: entweder hatte sie selbst etwas zu verbergen, oder aber da war irgendein anderer, den sie decken wollte.
Ich ließ mich auf das alte Sofa plumpsen. Unter meinem Fuß knirschte etwas leise. Ich zog den Fuß weg und hob das Ding auf. Es war ein kalter Zigarrenstummel, den ich gerade breit getreten hatte.
Sieh an, dachte ich. Ein Zigarrenstummel. Ich konnte mir kaum vorstellen, daß Miß Tudor auch Zigarren rauchte. Ich kniete nieder und strich mit der Hand über den Betonfußboden. Ich blies auch darüber. Es gab keine Staubwolke. Also war hier vor nicht allzu langer Zeit gefegt worden. Dann konnte der Zigarrenstummel aber auch noch nicht sehr lange hier gelegen haben.
Ich legte den Stummel wieder an seine alte Stelle. Die Leute der Mordkommission würden ihn schon finden, wenn siet sich ebenfalls den Keller unter die Lupe nahmen.
Langsam ging ich durch den Flur und hinten zur Tür hinaus. Ich stieg die Treppe hinan, die in den Garten führte. Ich befand mich auf der Rückseite des Gebäudes. Vor mir lag ein parkähnlicher Gartenabschnitt, der sich kaum von der Vorderseite unterschied. Bäume, kurzgeschnittener Rasen und Blumenbeete, das war alles, was es zu sehen gab.
Ich schritt über den weichen Rasen. Keine zehn Schritte von der mit Steinplatten ausgelegten Veranda entfernt lag ein großes kreisförmiges Blumenbeet, das in mehrere Bogenabschnitte wie Tortenstückchen eingeteilt war. Vom Mittelpunkt des Beetes aus führte ein kleiner Graben, der offenbar zur Ableitung des Regenwassers dienen sollte, quer durch den Rasen zu einem niedriger gelegenen Teil des Grundstückes. Aber dieser Graben war noch nicht ganz fertig, und dort, wo er aus dem Beet heraustrat, stak ein Spaten in der Erde. Irgend jemand hatte hier seine Arbeit abgebrochen.
Ich stellte mich neben dem Spaten hin und überlegte. Kein guter Handwerker läßt sein Werkzeug liegen, wenn er eine Arbeit beendet hat. Wenn der Spaten hier stak, so besagte das wahrscheinlich, daß der Mann seine Arbeit nur auf kurze Zeit unterbrechen wollte. Vorher mußte der Mann aber schon mindestens zwei Stunden an dem Graben gearbeitet haben. Also hätte er den Schuß hören müssen. Wieso war er plötzlich verschwunden?
Ich sah an dem Stiel des Spatens hinab. Zwei Schritte von ihm entfernt war in der weichen Erde des Beetes ein seltsam geformter Abdruck von etwa drei bis vier Zentimeter Breite und der doppelten Länge. Woher kam dieser Abdruck? Was für ein Gegenstand hatte ihn geprägt. Obgleich ich den Abdruck genau betrachtete, kam ich nicht darauf.
Ich richtete mich wieder auf und blickte zum Ende des Grundstückes hin, wo der Graben hinführen würde, sobald er fertig war. Hinter einer Anzahl junger Birken sah ich die weiße Mauer eines kleinen Hauses hervorleuchten.
Ich ging hin. Auch hier hinter dem Hause hatte der Garten noch mindestens eine Länge von vierzig Metern. Als ich etwa drei Viertel der Strecke zurückgelegt hatte, sausten drei langgestreckte, grauhaarige Körper um die Hausecke und kamen in langen Sätzen auf mich zu. Am Bellen erkannte ich ausgewachsene Wolfshunde.
Ich lief, was ich laufen konnte, auf das kleine weiße Häuschen hinter den Birken zu. Ich mußte an der Seite des Hauses entlangrennen, bis ich auf der hinteren Seite eine offenstehende Haustür entdeckte. Gerade als ich mich mit einem Sprung unter die Tür in Sicherheit bringen wollte, war der erste der Hunde heran. Es war ein Kerl von der Größe eines frisch geborenen Kalbes. Seine Reißzähne schimmerten gelblich.
Ich warf mich mit dem Rücken gegen die Hauswand und hob die Rechte. Mit einem gewaltigen Satz sprang er mich an. Ich sah seinen weit aufgerissenen Rachen wie eine Großaufnahme aus einem Gruselfilm auf mich zuschnellen. Kurz und hart schlug ich zu. Er wurde zur Seite geschleudert und stieß ein lautes Heulen aus. Ich hechtete in den Hauseingang und knallte die Tür hinter mir zu. Aufatmend lehnte ich mich von innen dagegen. Jetzt waren draußen auch die beiden anderen Hunde herangekommen und vollführten einen Höllenlärm. Es tat mir leid um den Schlag, den ich dem Tier hatte versetzen müssen, denn vom Standpunkt eines Hundeliebhabers waren es sicherlich prächtige Tiere, aber mein Leben war mir immerhin auch etwas wert. Und ich zweifelte nicht daran, daß ich verdammt viel Blut hätte lassen müssen, wenn ich ihnen unter die Reißer gefallen wäre.
Langsam kam ich wieder zu Atem. Mein Blick schweifte durch den kleinen Vorraum, in dem ich mich befand.
Es war eine Art Diele, wenn auch dem Häuschen angemessen sehr klein. Rechts war ein Garderobenständer, an dem eine grüne Lodenjoppe hing, die bestimmt nicht amerikanisches Fabrikat war. Links führte eine steile Stiege, die mit einem billigen Kokosläufer ausgelegt war, hinauf ins Dachgeschoß. Neben dem Treppenansatz lehnte ein dreiläufiges Jagdgewehr. Der Kolben des Drillings war unten mit Erde beschmutzt. Ich beugte mich nieder. Es war die gleiche Erde, wie sie in dem Blumenbeet war, wo ich den seltsamen Abdruck gefunden hatte. Und jetzt sah ich neben dem Handschuhkasten am Garderobenständer auch den kleinen offenen Karton liegen: Stahlmantel-Munition für Jagdgewehre. Der Karton war offenbar in höchster Eile aufgerissen worden, denn einige Patronen waren herausgefallen und lagen mattglänzend daneben. Ich griff rasch nach einer und ließ sie in meine Manteltasche gleiten.
***
Oben waren die schweren Schritte eines Mannes zu hören. Ich richtete mich auf und sah die Treppe hoch. Ein großer, stämmiger Mann von schätzungsweise vierzig Jahren kam herunter. Er trug schmale, blankgeputzte Stiefel, eine hellgraue Cordhose und ein buntkariertes Baumwollhemd.
Seine Gesicht war auf eine seltsame Art bemerkenswert. Jede Muskel darin trat deutlich hervor, und es sah fast so aus, als wäre sein Kopf aus Stein gehauen und nicht aus Fleisch und Blut. Seine Augen musterten mich mit einem gleichgültigen Blick.
»Was wollen Sie?« fragte er in einem Ton, der weder Interesse, noch Neugierde, noch sonst etwas verriet. Er hätte ebensogut sagen können ,Guten Tag' oder ,Wie gehts?' oder so etwas Ähnliches.
»Ich bin vom FBI«, sagte ich und hielt ihm meine Dienstkarte hin.
Er warf nur einen kurzen Blick darauf. Dann nickte er und sagte in seinem entsetzlich unberührten Ton:
»Ah, Sie wissen es also schon? Nun ja, das FBI soll ja sehr schnell sein.«
Er machte eine Pause, strich sich mit seinen großen, verwitterten Händen über die Schläfen und fuhr schließlich fort:
»Wollen Sie sie sehen?«
Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber ich nickte natürlich. Er machte eine Geste und stieg vor mir die Treppe wieder hinan. Ich folgte ihm. Oben überquerten wir einen kleinen Treppenansatz und betraten ein kleines Zimmer mit Dachschräge. Ein Bett, ein Sofa und ein paar andere Möbel standen darin. Aus einigen Kleinigkeiten konnte man entnehmen, daß es sich um das Zimmer eines jungen Mädchens handelte. Auf dem Sofa lag eine etwa vierzigjährige Frau. Sie hielt die Augen geschlossen, die Hand aufs Herz gepreßt und atmete mühsam. In dem Bett aber lag ein Mädchen, das ungefähr siebzehn oder achtzehn Jahre alt sein mochte. Sie hatte herrliche schwarze Haare und ein blütenweißes Gesicht. Ihr Gesichtsausdruck verriet alles, er war nicht mehr von dieser Welt. Als ich die auf dem Leib gefalteten Hände leise berührte, spürte ich, daß sie schon kalt waren.
Auf dem Nachtschränkchen neben dem Bett lagen drei Metallröhrchen. Ich beugte mich darüber, um sie genauer sehen zu können. Es waren die Hülsen eines gebräuchlichen Schlafmittels, das man in jeder Apotheke und jedem Drugstore kaufen konnte. Jede Röhre hatte zehn Tabletten enthalten.
Der Mann sah mich an. Ich ließ alles liegen, wie es lag, und brummte unwillkürlich leise:
»Ich muß mit Ihnen noch sprechen.«
Er nickte mehrmals:
»Gehen wir hinunter ins Wohnzimmer. Dort können wir uns besser unterhalten als hier.«
Wir verließen das Obergeschoß, nachdem er sich noch einmal sorgenvoll nach der Frau umgesehen hatte.
»Sie hat es mit dem Herzen«, erklärte er mir auf der Treppe.
Ich nickte nur schweigend. Er führte mich in ein behaglich eingerichtetes Wohnzimmer und deutete auf einen Sessel. Ich nahm Platz. Er setzte sich mir gegenüber.
»Wie heißen Sie eigentlich?« eröffnete ich die Unterhaltung.
»Carsea, aber das ist nur ein angenommener Name. Wir stammen vom Balkan, aus Siebenbürgen. Vor vier Jahren sind wir hier eingewandert. Unseren richtigen Namen konnte keiner aussprechen. Da haben wir uns umtaufen lassen.«
»Das verstehe ich. Arbeiten Sie schon lange hier als Gärtner?«
»Ich bekam den Job vor drei Jahren. Der damalige Gärtner ging nach Florida, weil er dort ein ihm günstig erscheinendes Angebot hatte.«
»Erzählen Sie etwas über das Mädchen!«
»Über Pat? Tja, was soll ich über meine Tochter groß erzählen? Sie lernte am schnellsten von uns allen Englisch. Auf einer Privatschule hat sie sich noch Stenografie und Schreibmaschineschreiben und tausenderlei andere Dinge beibringen lassen, die ein Mädchen heute in einem Büro können muß. Dann sprach sie mit dem Chef…«
»Mit welchem Chef?« fiel ich rauh ein.
»Mit meinem Chef, mit Mister Haters!«
»Ah gut, erzählen Sie nur weiter.«
»Sie wurde von ihm als zweite Sekretärin eingestellt. Eigentlich hätte ich es mir denken können, warum er es tat. Aber bis gestern kam ich doch nicht auf so einen Gedanken!«
»Auf was für einen Gedanken?«
»Na, daß er sie nur nahm, weil sie hübsch war! Ich wunderte mich manchmal, daß sie abends sehr spät von der Fabrik kam, aber sie sagte immer, sie hätte länger arbeiten müssen. Da konnte ich doch nichts Schlimmes dabei denken. Auf ihren Abrechnungen standen die vielen Überstunden immer vermerkt. Und er bezahlte sie auch sehr anständig!«
Der Mann wurde aufgeregt. Er konnte nicht mehr ruhig in seinem Sessel sitzen bleiben, sondern stand auf und marschierte nervös umher. Seine Stimme wurde immer lauter.
»Aber wissen Sie, was die beiden wirklich trieben? Gearbeitet haben sie nämlich nicht! Dieser alte Hund! Dieser elende Kerl! Verstehen Sie das? Meine Tochter war ein anständiges Mädchen! Keine sechzehn Jahre alt, als sie bei ihm anfing, damals vor zweieinhalb Jahren! Und gestern abend sagt meine Frau zu mir, mit Pat stimme etwas nicht. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich verstand, worauf sie hinauswollte. Da habe ich gewartet, bis Pat von der Arbeit kam. Es war abends um halb acht. Ich habe sie bei der Hand genommen und bin mit ihr zu unserem Doktor gefahren. Sie hat sich gesträubt, aber ich habe sie gezwungen. Und der Verdacht meiner Frau bewahrheitete sich! Pat erwartete ein Kind! Von Haters! Verstehen Sie das, G-man? Von diesem schmierigen alten Kerl! Oh, ich könnte alles kurz und klein schlagen, wenn ich nur daran denke. Dieses verdammte Schwein!«
Er wischte sich mit der Hand in einer Gebärde über die Stirn, die mir weh tat. Dieser polternde Riese wurde mir fast sympathisch in seinem unbeholfen ertragenem Herzeleid.
»Ich habe sie geschlagen«, sagte er leise. »Gestern abend. Als wir zurückkamen. Ich hätte es nicht tun sollen. Das weiß ich. Es tut mir auch leid, daß ich es tat. Aber ich war wie von Sinnen. Zum Glück kam meine Frau schnell dazwischen. Pat weinte nicht einmal. Sie sah mich mit einem Blick an, den ich nie vergessen werde. So aus ihren schwarzen Augen — es schnitt mir richtig durchs Herz. Am liebsten hätte ich mir die Hand abgehackt. Aber es war passiert. Sie ging ins Bett. Ich dachte natürlich, als ich heute morgen im Garten arbeitete, daß sie wie üblich in die Fabrik gehen würde. Aber meine Frau weckte sie nicht. Sie wollte Pat ausschlafen lassen nach der Aufregung von gestern abend. Sie sagte es mir, als ich um halb zehn zum zweiten Frühstück ins Haus kam. Da ging sie zum ersten Male hinauf und wollte nach ihr sehen. Und da war alles schon zu spät…«
Er hatte zum Schluß ganz leise gesprochen. Ich betrachtete ihn aus dem Sessel heraus. Je mehr ich über den Toten erfuhr, desto mehr verstand ich, daß er überhaupt ermordet worden war. Sonst trifft ein Mord oft mit blindem Zufall irgendeinen x-beliebigen, vtnschuldigen Menschen. Hier schien es sich geradezu um einen Akt der Vergeltung gehandelt zu haben.
Als mir dieser Gedanke kam, stutzte ich. Noch wußte niemand, aus was für einer Waffe der tödliche Schuß abgegeben war. Draußen an der Treppe lehnte ein Gewehr, an dem noch die Erde vom Blumenbeet haftete, wo man es für kurze Zeit einmal auf die Erde gestellt haben mußte. Hatte dieser eckige, biedere Gärtner vielleicht…?
Zu diesem Zeitpunkt interessierte mich die Sache noch nicht sehr. Ich war felsenfest entschlossen, den Fall in den Händen der Citizen Police zu belassen. Was mich interessierte war nur die eine einzige, dienstliche Frage, die mich offiziell etwas anging: Hatte der Mord in irgendeinem Zusammenhang mit politischen Dingen gestanden oder nicht? Alles andere — auch das Auffinden des Mörders — war die Aufgabe der Stadtpolizei.
»Dieser Selbstmord muß untersucht werden«, sagte ich. »Es ist eine bloße Formsache. Ich schicke Ihnen ein paar Leute herüber. Nur noch eine Frage: Wie lange sind Sie heute vormittag im Hause gewesen? Ich meine, nachdem Sie zum zweiten Frühstück hereingekommen waren?«
»Bis jetzt. Ich bin noch nicht wieder hinausgegangen. Glauben Sie, mir ist nach Arbeiten zumute?«
Er sah mich dabei nicht an.
»Natürlich nicht. Sie sind also seit etwa halb zehn bis jetzt ununterbrochen hier in Ihrem Hause gewesen?«
»Ja.«
Als er es gesagt hatte, wußte ich sofort, daß es gelogen war. Genau wie bei Miß Tudor konnte dieser Mann nicht lügen, ohne verlegen zu werden.
Ich hätte vielleicht einhaken sollen, aber ich dachte mir, daß ich der Stadtpolizei auch ein bißchen Arbeit übrig lassen könnte, und ging.
»Wäre es Ihnen möglich, die Hunde draußen im Garten irgendwo einzusperren?« fragte ich ihn, als ich schon an der Haustür stand.
»Ja, gewiß. Sie lassen keinen Fremden herein. Mister Haters ließ sie sehr scharf abrichten. Und da die Hunde Tag und Nacht freien Lauf im Garten hatten, konnte er sich alle Sicherheitsmaßnahmen sparen.«
»Waren sie auch heute morgen auf freiem Fuße?« fragte ich gespannt.
»Ja, natürlich. Wie immer!«
»So, so«, brummte ich. Ich fand es sehr bemerkenswert.
***
Nachdem die Hunde eingesperrt worden waren, ging ich zurück in den Garten. Ich sah mich eine Weile um, aber im Garten war nichts weiter zu entdecken, was einen Zusammenhang mit dem Mord haben konnte. Ich rieb mir nachdenklich über das Kinn. George Bros, der Chef von der Mordkommission würde sehr wahrscheinlich recht behalten. Ein einfacher Fall war das nicht.
Ich traf ihn im Keller, als ich zurück ins Haus ging.
»Hallo, Jerry!« rief er. »Haben Sie sich hier schon umgesehen?«
»Ja, warum?«
Er hielt mir den Zigarrenstummel unter die Nase, den ich selbst im Heizungskeller auch schon entdeckt hatte. »Stammt der von Ihnen?«
Ich schüttelte den Kopf:
»Ich rauche keine Zigarren, George.«
»Interessant.«
»Fand ich auch, als ich den Stummel sah. Übrigens, George, ich würde Ihnen dringend empfehlen, zwei oder drei Mann durch den Garten in das nach hinten hinaus gelegene Gärtnerhaus zu schicken. Wenn sich die Leute mit offenen Augen umsehen, werden sie einiges entdecken, was vielleicht im Zusammenhang mit dem Mord steht.«
Er sah mich einen Augenblick lang nachdenklich an, dann rief er die Treppe hinauf, die ins Innere des Hauses führte:
»He, Sam!«
O'Marra kam sofort herunter.
»Komm mit, Sam«, sagte George Bros. »Wir müssen ins Gärtnerhaus. Der G-man hat dort etwas entdeckt.« Sie marschierten durch den Keller. Ich begab mich ins Wohnzimmer. Die Leute vom Spurensicherungsdienst waren noch immer bei ihrer Arbeit. Es ist eine zeitraubende Geschichte, in einem Raum von der Größe dieses Wohnzimmers jeden Gegenstand haarklein unter die Lupe zu nehmen und nach Fingerabdrücken abzusuchen.
Die beiden Zwillingsbrüder, die Holdways, hatten sich gerade über die Fenster hergemacht, als ich das Wohnzimmer betrat.
»Habt ihr hier irgendwo Zigarren entdeckt?« fragte ich.
»Ja, hinten auf dem Rauchtisch steht eine Kiste. Sie können sie ruhig anfassen, wir haben die Spuren an ihr schon gesichert.«
»Fein«, sagte ich und griff mir eine der teuren Zigarren.
Es war die gleiche Marke wie der Stummel, den ich im Keller gefunden hatte. Ich schüttelte den Kopf. Es wurde immer verwickelter, statt einfacher.
»Kann man das Telefon schon benutzen?« fragte ich. »Oder habt ihr es noch nicht unter der Lupe gehabt?«
»Doch, alles gesichert. Sie können ran!«
Ich wählte die Nummer von unserem Districtsgebäude und wartete. Als sich unsere Vermittlung meldete, ließ ich mir Mister High geben. Es dauerte nicht lange, bis er sich meldete.
»Hallo, Mister High!« sagte ich. »Hier spricht Jerry.«
»Ja, Jerry? Was gibt es?«
»Sieht reichlich verwickelt aus hier, Chef. Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis ich heraus habe, ob wir uns für den Fall interessieren müssen oder nicht.«
»Gut, Jerry. Bleiben Sie der Sache auf jeden Fall solange auf den Fersen, bis einwandfrei geklärt ist, ob die Politik hineinspielt oder nicht. Brauchen Sie irgendeine Hilfe?«
»Nein, Mister High. Danke. Ich denke, daß ich es allein schaffen kann. Ich werde Sie wieder anrufen, sobald ich etwas Klares weiß.«
»Ja, ich bitte darum, Jerry. So long.«
»So long, Mister High!«
Ich legte den Hörer wieder auf.
»Wie sah das eigentlich hier im Zimmer aus?« fragte ich die Zwillinge vom Spurensicherungsdienst. »Die Verandatür stand offen, als ihr kamt, nicht wahr?«
»Nein. Sie war geschlossen. Mit dem Riegel, der auf der Innenseite angebracht ist.«
»So? Hm. Aber ihr habt Fingerabdrücke gefunden?«
»Ja, eine rechte Hand.«
»Auf dem Riegel?«
»Nein, auf der Türklinke.«
»Sind die Abdrücke schon identifiziert?«
»Ja. Sie stammen von dem Toten.«
Ich brummte etwas. Das wurde ja immer verrückter. Ich ging zu der hohen Glastür, die hinaus auf die Veranda führte, und betrachtete sie eingehend. Sie hatte eine Türklinke wie gewöhnliche Türen auch. Außerdem aber gab es oberhalb der Klinke einen Riegel, der einfach aus einer drehbaren Eisenstange bestand. Wenn das freie Ende des Riegels waagerecht lag, griff es hinter eine Krampe und verschloß damit die Tür. Wenn man sie öffnen wollte, mußte man den Riegel senkrecht hochstellen. Ich probierte es und besah mir die Tür von außen. Dort hatte sie weder Riegel noch Klinke, sondern nur einen aufgesetzten großen Messingknopf, der keine Verbindung mit dem Schloß hatte, das von der Klinke bewegt wurde. Es war also ganz ausgeschlossen, die Tür von außen zu öffnen. Man konnte sie nur von draußen ins Schloß ziehen. Aber dann war innen natürlich der Riegel noch offen.
»Ihr habt den Riegel geschlossen vorgefunden?« fragte ich noch einmal.
»Ja!«
So etwas Verrücktes! Nach meiner Ansicht vom Verlauf der Tat war das eigentlich ganz unmöglich, daß die Verandatür durch den Riegel von innen verschlossen sein konnte. Aber die Tatsachen sprachen nun einmal dagegen.
Ich musterte den Teppich unmittelbar vor der Tür. Aber meine Vermutung bewahrheitete sich nicht. Ich war nahe daran, an meinem Verstand zu zweifeln.
»Na, haben Sie etwas entdeckt, G-man?« fragte einer der Zwillinge.
Ich nickte:
»Ja, ich habe eine tolle Beobachtung gemacht.«
»Was denn?«
»Der Mann, der diesen Mord ausführte, muß die Fähigkeit haben, sich aufzulösen. Oder er kann wie ein Geist durch Schlüssellöcher entkommen. Toll, was?«
Sie sahen mich an, als hätten sie ein Studienabjekt aus einem Irrenhaus vor sich. Ich verzichtete darauf, ihnen meine Gedanken zu erklären. Jeder Mensch hat seinen Kopf, um damit zu denken. Wer es nicht tut, dem soll man nicht die Arbeit abnehmen.
»Sind an der Tür, die in die Diele führt, Fingerabdrücke gesichert worden?«
»Ja, aber nur außen. Innen waren keine. An der Türklinke außen ist der saubere Abdruck einer sehr schmalen und zierlichen rechten Hand. Wahrscheinlich von einer Frau.«
»Auch das noch!« knurrte ich.
Draußen in der Diele sah ich zufällig den Doktor. Ich stürmte durch die offenstehende Tür hinaus und zog ihn am Ärmel.
»He, Doc! Noch eine Frage: Kann der Mord auch mit einem Gewehr ausgeführt worden sein? Dieses Kaliber vielleicht?«
Ich hielt ihm die Patrone aus meiner Manteltasche unter die Nase. Er musterte sie kurz und nickte dann:
»Ja, das ist möglich. Bis ich die Kugel aus dem Körper herausgeschnitten habe, müssen wir diese Frage offenlassen. Nach den Wundrändern könnte es sein.«
»Vielen Dank, Doc!« rief ich aus und grinste. Als ich wieder im Wohnzimmer stand, fragte ich:
»Na, Boys, welches Fenster stand offen, als ihr hier ankamt? Auf welchem sitzen die Fingerabdrücke?«
Die beiden Holdways schüttelten energisch den Kopf:
»Irrtum, G-man! Als wir hier ankamen, waren sämtliche Fenster geschlossen, so wie sie jetzt noch sind. Und mit den Fingerabdrücken müssen wir sie enttäuschen. Es sind nämlich an beiden Fenstern keine dran. So leid es uns tut.«
Ich ließ mich in einen Sessel fallen und lachte verlegen.
»Was ich gesagt habe!« brummte ich. »Es war ein Geist!«
***
Ich hatte eine Zigarette geraucht, dann war ich mir darüber klar geworden, was ich als nächstes tun wollte. Eigentlich ödete mich die ganze Geschichte schon an, denn was hier gemacht wurde, das war eine Wissenschaft für sich. Ich habe Gangsterbanden ausgehoben, und da ging es knapp und männlich zu. Man sagte ihnen, sie sollten ihre Kanonen wegwerfen, und sie taten es nicht, sondern schossen aus allen Knopflöchern. Da wußte man, woran man war, und schoß zurück. Ein bißchen kaltblütiger vielleicht, aber man kämpfte eben, wie ein Mann kämpfen soll, wenn die Zeit dafür reif ist. Hier wurde auch gekämpft, aber mit Lupen und Fingerabdrücken, auf eine nüchterne und absolut unpersönliche Art. Fast maschinell. So etwas ist nicht mein Fall.
Und doch hielt mich hier etwas fest in diesem Hause. In neunundneunzig von hundert ähnlichen Fällen hätte ich mich umgedreht und gesagt: ›Leben Sie wohl, Lieutenant, führen Sie Ihre Mordkommission schön an den Täter heran. Ich komme morgen wieder und sehe mal, was die Sache macht.‹ — Hier ging es einfach nicht. Ich hatte das vielleicht idiotische Gefühl, als gäbe es in diesem Hause einen Menschen, der auf mich gewartet hätte. Ich weiß, es ist ein dummes Gefühl, aber ich hatte es eben.
Langsam stieg ich die Treppe zum Obergeschoß hinan. Ich klopfte an die Tür. Die Antwort kam leise. Ich trat ein. Sie saß immer noch in dem Sessel, in dem ich sie zuerst gesehen hatte. Ihre Augen waren groß und wie ein tiefer Brunnen. In ihrem Gesicht war nicht die geringste Überraschung, als sie mich plötzlich wiedersah.
»Tja«, kaute ich hervor, und ich erkannte meine eigene Stimme nicht. »Ich möchte gern mit Ihnen sprechen.«
Sie machte eine kleine Bewegung mit der linken Hand. Es war eine einladende Geste, ihr gegenüber in einem zweiten Sessel Platz zu nehmen. Ich tat es. Mein Hut landete auf dem linken Knie, wo ich ihn krampfhaft festhielt, weil ich irgend etwas für meine Hände brauchte.
»Ich heiße Cotton, Jerry Cotton. FBI«, sagte ich nach einer Weile.
Sie nickte leise.
»Ich weiß.«
Ich sah sie fragend an.
»Ihr Bild stand oft in den Zeitungen.«
»Ach so. Ja. Die Zeitungsschreiber machen zu viel Aufhebens.«
Sie stand auf und ging wortlos nach nebenan in das Ankleidezimmer. Nach einer Weile kam sie mit einem Glas zurück. Es war Whisky drin, guter, alter, brauner Whisky. Und kein bißchen Soda.
»In den Zeitungen stand, daß Sie gern V/hisky trinken«, sagte sie, aber sie sah mich nicht an dabei.
Ich konnte endlich wieder frei und ungezwungen lachen.
»Da haben die Zeitungsschreiber ausnahmsweise mal die Wahrheit gesagt.« Ich trank einen kleinen Schluck.
»Wie ist das?« fragte ich sie. »Wissen Sie, wer es war?«
Sie setzte sich wieder in den Sessel. Ich konnte in ihrem Gesicht lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch. Noch bevor sie antwortete, wußte ich, was sie sagen würde:
»Nein. Ich weiß es nicht. Warum?«
Ich stellte das Glas auf den Tisch. »Weil es verdaiflmt böse aussieht für Sie. Erzählen Sie mir, wie das alles war. Ich werde sehen, was ich tun kann.«
»Womit soll ich beginnen?«
»Mit gestern abend. Dann immer der Reihe nach. Keine Kleinigkeit auslassen. Wenn uns das nicht weiterbringt, müssen wir noch früher anfangen.«
Sie nickte. Plötzlich legte sie mir ihre Hand auf meinen Unterarm. In ihren Augen schimmerte es:
»Glauben Sie, daß ich es war?« stieß sie heftig hervor.
Ich sagte hart:
»Wie kommen Sie denn auf so einen Nonsens? Natürlich waren Sie es nicht!« Sie lächelte. Es flog ganz leicht um ihre Lippen und sie sah mich so hell und dankbar an, daß mir wieder etwas in die Kehle rutschte.
»Fangen wir an«, lenkte ich ab. »Gestern abend war ich in einem Konzert in der Property Hall. Ein Violinkonzert. Der Solist war sehr gut. Leider habe ich seinen Namen vergessen. Aber ich kann Ihnen genau sagen, was für ein Programm…«
»Nicht nötig, ich glaube Ihnen auch -so. Wann sind Sie zu dem Konzert weggegangen?«
»Ich wurde kurz nach sieben mit dem Wagen abgeholt.«
»Mit was für einen Wagen?«
»Dem Privatwagen von ihm. Ich meine von —«
»Von Mister Haters?«
»Ja.«
»Wann kamen Sie zurück?«
»Gegen elf.«
»War Ihr — ich meine, war Mister Haters im Hause, als Sie zurückkamen?«
»Nein, Rosabel — das ist Miß Tudor — erzählte mit, daß er noch Besuch gehabt hätte und dann weggefahren wäre. Wenn er um elf noch nicht zu Hause war, dann kam er immer erst mitten in der Nacht. Ich aß noch eine Kleinigkeit und ging anschließend schlafen. Ich bin heute früh gegen acht auf gestanden…«
»Augenblick! Hörten Sie, wann Ihr Mann — ich meine, wann Mister Haters nach Hause kam?«
»Nein. Ich habe einen sehr tiefen Schlaf. Rosabel aber sagte, es müsse gegen vier gewesen sein.«
»Sie haben also heute früh mit Rosabel gesprochen?«
»Ja, natürlich. Beim Frühstück. Sie erzählte mir, daß — daß — daß er eine Frau mitgebracht hatte.«
»So, das sagte Sie Ihnen?«
»Ja. Sie sind auf einmal so seltsam? Was ist denn?«
»Ach nichts. Sprechen Sie nur weiter. Was taten Sie nach dem Frühstück?«
»Ich war so aufgeregt. Daß er oft betrunken nach Hause kam, daran hatte ich mich fast gewöhnt. Ich habe mich jede Nacht eingeschlossen. Wenn er zuviel getrunken hatte, war er wie ein wildes Tier. Aber daß er nun sogar eine Frau mitbrachte — nein, diese Demütigung konnte ich nicht ertragen. Ich ging hinunter in die Bibliothek und wartete.«
»Worauf?«
»Daß diese Frau das Haus verließ. Einmal mußte sie ja gehen.«
»Wo war Miß Tudor in dieser Zeit?«
»Ich glaube, sie war in den Keller gegangen.«
»Gut. Wie lange blieben Sie in der Bibliothek?«
»Bis gegen zehn. Dann hörte ich ihn mit der Frau die Treppe herunterkommen. Ich wartete, bis er sie zur Haustür hinausgelassen hatte. Ich hörte, daß er die Haustür wieder von innen abschloß. Er hat es sich so angewöhnt. Dann folgte ich ihm ins Wohnzimmer. Ich sagte ihm, daß ich nach Chicago oder sonst in eine Stadt fahren würde, wo ihn keiner kennt und wo er nicht seine guten Beziehungen spielen lassen kann, um mir dort einen Anwalt zu suchen. Ich wollte mich scheiden lassen. Zuerst lachte er nur. Dann spürte er wohl, daß es mir ernst war. Er behauptete, daß ich ihm nichts nachsagen könnte. Ich sagte ihm, daß Rosabel bezeugen würde, wie er mich behandelt hat und daß er heute sogar eine fremde Frau in der Nacht mit ins Haus gebracht hatte. Da schlug er mich. Ich sagte ihm, eher könnte er mich totschlagen, ehe er mich von meinem Vorsatz abbringen könnte, die Scheidung durchzusetzen. Er wurde sehr jähzornig. Schließlich riß er die mittlere Schreibtischschublade auf und nahm eine Pistole heraus. Ich lief erschrocken in die Bibliothek. Ich wollte schreien, aber ich konnte nicht. Zum Glück kam er mir nicht nach. Ich ließ mich in der Bibliothek auf den Diwan fallen und weinte. Plötzlich gab es nebenan einen lauten Knall. Ich dachte, er hätte die kostbare alte Vase zerschlagen, die ich als einziges Andenken noch von meiner Mutter habe, und lief hinüber ins Wohnzimmer. Da lag er. Vor seinen Füßen war eine Pistole auf dem Teppich. Ich bückte mich und hob sie auf. Ich sah, daß er tot war. Alles in mir war kalt. Ich hatte kein Mitleid. Ich war auch nicht sehr erschrocken. Es war, als ob endlich etwas geschehen sei, auf das ich immer gewartet hatte. Ich setzte mich in den Sessel und in mir war alles leer. Ich hatte ihn nicht aus einer romantischen Liebe heraus geheiratet, warum soll ich das verheimlichen? Ich hatte nichts anderes erreichen wollen, als endlich nicht mehr hungern, nicht mehr frieren zu müssen. Ich wollte der Armut entkommen. Das war alles. Aber ich hatte den besten Willen, ihm eine gute Frau zu werden, trotz des Altersunterschiedes. Aber er stahl mir meine Jugend und behandelte mich dafür wie ein Tier. Zwei Jahre lang hatte dieser Alp auf mir gelegen, zwei Jahre lang hat es in meinem Leben keine Minute gegeben, wo ich mir nicht ausgemalt hatte, wie das Leben sein könnte, wenn ich meine Freiheit wieder gewinnen sollte. Und plötzlich war das Wirklichkeit. Plötzlich lag er kalt und stumm zu meinen Füßen. Ich weiß nicht mehr genau, wie es weiterging. Irgendwann kam Rosabel ins Zimmer. Ich glaube, sie sagte irgend etwas. Ich weiß nicht, ob ich geantwortet habe. Dann waren plötzlich die vielen Männer von der Polizei da. Sie nahmen mir die Pistole aus der Hand und schickten mich herauf in mein Schlafzimmer. Ich habe ihnen versprochen, daß ich nichts weiter tun werde als auf sie zu warten. Ich glaube, sie halten mich für schuldig. Aber es wird sich gewiß alles auf klären, nicht wahr?«
»Sicher«, sagte ich, obgleich ich noch nicht sehr davon überzeugt war. Denn mit ihrer Erzählung war die ganze Geschichte noch verwickelter geworden.
»Als Sie den Knall hörten, wie lange brauchten Sie da, bis Sie im Wohnzimmer waren?«
»Höchstens drei Sekunden. Die Türen von der Bibliothek und dem Wohnzimmer liegen ja genau nebeneinander.«
»Kam Ihnen nicht jemand entgegen?«
»Nein. Wer hätte mir denn entgegenkommen sollen? Außer Rosabel und mir war doch keiner weiter im Hause!«
»Kam jemand in der Zeit, als Sie im Wohnzimmer saßen, herein?«
»Nein!«
»Hätte vielleicht jemand hinter Ihrem Rücken das Wohnzimmer betreten können? Vielleicht ganz vorsichtig, vielleicht sogar kriechend?«
»Das ist doch ausgeschlossen! Ich konnte doch von dem Sessel direkt auf die Wohnzimmertür blicken!«
Ich schlug meine Fäuste aneinander. »Aber irgendwer muß doch wieder ins Wohnzimmer gegangen sein!« rief ich aus. »Von allein kann sich doch ein Fenster nicht zuriegeln!«
»Wieso?«
Ich stand auf und ging unruhig hin und her.
»Die Verandatür von innen zugeriegelt. Die Fenster von innen zugewirbelt. Durch die einzige Tür, durch die der Täter überhaupt das Wohnzimmer noch hätte verlassen können, kommen Sie innerhalb von drei Sekunden nach dem Schuß. Er hätte Ihnen also geradezu in die Arme laufen müssen! Wenn es stimmt, was Sie sagen, daß Sie nämlich innerhalb von drei Sekunden am Tatort waren — dann muß der Täter überirdische Fähigkeiten haben!«
Sie begriff erst jetzt, in welche Situation sie geraten war. Ihre Augenbrauen zogen sich zu einem schmalen Strich zusammen. Sie hauchte erschrocken etwas, was ich nicht verstehen konnte. Noch bevor ich etwas dazu sagen konnte, klopfte es laut und vernehmlich an die Tür. Sie rief:
»Come in!«
O'Marra und George Bros betraten das Schlafzimmer.
Sie hatten feierliche Gesichter. Sie wissen etwas, dachte ich. Sie haben die Sache schon geklärt. Jetzt sagen sie es ihr, daß sie sich keine Sorgen mehr zu machen braucht. Nun ist alles gut.
»Mistreß Debora Haters«, sagte George mit steifer Miene. »Ich habe die traurige Pflicht, Ihnen mitzuteilen, daß Sie wegen dringenden Mordverdachtes verhaftet sind. Der Haftbefehl wird Ihnen nach den Gesetzen innerhalb von vierundzwanzig Stunden vorgelegt werden. Ich muß Sie außerdem darauf hinweisen, daß alles, was Sie von jetzt ab sagen oder tun, gegen Sie verwendet Werden kann.«
Das Whiskyglas fiel mir aus der Hand und zerbrach mit einem häßlichen Geräusch. Der goldbraune Whisky färbte den Teppich augenblicklich zu einem dunklen, feuchten Fleck. Wie die Blutlache im Wohnzimmer.
***
»Augenblick!« rief ich. »George, kommen Sie mal mit raus! Ich muß mit Ihnen sprechen.«
Wir gingen hinaus in den Flur des oberen Stockwerkes.
»Was um alles in der Welt veranlaßt Sie denn auf einmal, die Frau zu verhaften, George?«
»Alle Verdachtsmomente sprechen so eindeutig gegen sie, Jerry, daß mir gar keine andere Wahl bleibt!«
»Ach was! Wenn Sie von den Verdachtsmomenten ausgehen, dann ist der Gärtner mindestens genauso verdächtig. Und Miß Tudor ist auch nicht astrein. In dem, was sie erzählt, sind ganz offenkundige Widersprüche. Dann müssen Sie die beiden auch verhaften.«
»Leider nein, Jerry. Die Aussagen ergeben einwandfrei, daß heute früh kein fremder Mensch im Hause war. Es hatte aber auch keiner eine Möglichkeit, hereinzukommen! Miß Tudor war im Keller, ob sie dort nun Holz gehackt oder nicht Holz gehackt hat, bleibt sich gleich. Die Frau bestätigt, daß sie im Keller war. Dann kann auch niemand durch den Keller hereingekommen sein. Durch die Haustür kann schon gar keiner das Haus betreten, denn die Haustür ist von innen verschlossen, und die Frau sagt außerdem aus, daß sie es hätte hören müssen, wenn jemand durch die Haustür in die Villa gekommen wäre. Wir können es drehen und wenden, wie wir wollen, Jerry: es kann doch nur die Frau gewesen sein nach dem jetzigen Stand der Ermittlungen! Und ich kann nichts anderes als meine Pflicht tun.«
»Okay«, knurrte ich, »dann tun Sie Ihre verdammte Pflicht!«
Und damit sauste ich auch schon die Treppe hinunter. Jetzt war die Haustür nicht abgeschlossen. Ich lief den langen Kiesweg entlang nach vorn zur Straße. Dort standen einige Neugierige herum, die von den uniformierten Cops aber in gebührender Entfernung gehalten wurden. Ich kletterte in meinen Jaguar und zischte los wie ein Besessener. Die Polizeisirene an meinem Wagen verschaffte mir freie Bahn und ich nahm den Fuß nicht vom Gaspedal herunter, bis ich wieder vor unserem Districtsgebäude stand.
»Ist der Chef noch im Hause?« rief ich dem Pförtner zu, als ich an ihm vorbeistürmte.
»Ja, Jerry!« hörte ich ihn mir nachrufen.
Ich rannte hinauf und klopfte an die Tür. Mister Highs Stimme rief laut: »Come in!«
Ich riß die Tür auf und marschierte hinein.
»Jerry?« sagte er verwundert. »Und so außer Atem? Ist eine überraschende Wendung in der Sache eingetreten?«
Ich ließ mich in den Sessel vor seinem Schreibtisch fallen.
»Chef«, sagte ich. »Wenn Sie auch nur einen Hauch Sympathie für mich empfinden, dann reißen Sie den Fall aus den Händen der Citizen Police! Ich habe nur nette Menschen unter der Mordkommission gefunden. Aber sie arbeiten getreu nach Schema F. Ich glaube, im extremen Fall wäre ihnen die Einhaltung der Dienstvorschriften wichtiger als die Klärung eines Kriminalfalles.«
Mister High sah mich ruhig an. »Irgend etwas an Ihnen ist verändert, Jerry«, sagte er. »Ich weiß noch nicht was, aber ich denke, es wird sich heraussteilen. Nun berichten Sie erst einmal, wie die ganze Sache bisher verlaufen ist.«
Ich erzählte alles. Danach fragte er: »Anhaltspunkte für ein Hineinspielen der Politik haben Sie noch nicht finden können?«
»Nein, Chef.«
Er zuckte bedauernd die Achseln. »Dann tut es mir leid, Jerry! Auch ich bin an die Dienstvorschriften gebunden, ob ich es nun gut finde oder nicht. Ich kann der Stadtpolizei nicht einen Mordfall wegnehmen, für den sie nun einmal zuständig ist.«
Ich stand auf.
»Chef«, sagte ich. »In unserem Hafen steht eine Freiheitsstatue. Die soll doch mehr als nur das Wahrzeichen dieses Hafens sein. Wenn ich die Dinge richtig sehe, gilt sie in der Welt als ein Symbol für unser Land.«
»Richtig, Jerry. Sie wissen, daß die persönliche Freiheit des einzelnen bei uns das oberste Gesetz ist.«
»Fein, Chef. Wunderbar. Ich bin sehr damit einverstanden. Aber dann müssen wir auch alles tun, um dieses Gesetz einzuhalten! Wenn man jetzt diese Frau verhaftet, dann ist das ein glatter Rechtsbruch! Sie ist keine Mörderin, so wahr ich Jerry Cotton heiße!«
Er sah mich an und schien auf einmal alles zu verstehen. Er nickte langsam und murmelte:
»Also das ist es. Die Frau…«
»Verdammt, ja!« rief ich und sah zum Fenster hinaus.
Er trat hinter mich und legte mir die Hand auf die Schulter.
»Jerry, glauben Sie mir, daß ich Ihnen gern helfen möchte. Aber ich kann es nicht. Welche Beweise haben Sie denn dafür, daß die Frau tatsächlich unschuldig ist?«
Ich holte tief Luft, stockte aber und murmelte nur leise:
»Beweise habe ich nicht…«
»Na, sehen Sie. Ich kann Sie nicht einmal länger mit der Bearbeitung dieses Falles betrauen. Sie sind dagewesen und haben nichts gefunden, was ein Interesse des FBI herausfordern müßte. Stellt sich so etwas im weiteren Verlaufe der Ermittlungen heraus, bekommen wir von der Stadtpolizei ohnehin Nachricht.«
Ich sah ihn an. Er fühlte wohl, was mir die Sache bedeutete, denn er setzte leise hinzu:
»Wenn Sie sich nicht wohl fühlen, Jerry, dann könnte ich Ihnen allenfalls zwei Tage Sonderurlaub bewilligen…« Ich schluckte.
»Vielen Dank, Chef«, sagte ich. »Vielen Dank.«
Ich ging hinaus und suchte mein Office auf. Ich riß meinen Mantel auf und zog ihn aus. Suchend sah ich mich um. Auf dem Fensterbrett stand eine längliche Tonschale, in der Feldblumen standen. Ich nahm die Blumen heraus und kippte das abgestandene Wasser in den Ausguß. Mit meiner Seife wusch ich die Schale aus, dann ging ich mit ihr in unsere Kantine.
»Macht mir die Schale mit kochendem Wasser voll«, sagte ich.
Sie taten es. Ich nahm sie und warf mein geöffnetes Taschenmesser hinein, aber so, daß sie es nicht sehen konnten. Damit ging ich zurück in mein Office. Ich zog den Rock aus und krempelte milden linken Ärmel hoch. Mit zwei Bleistiften fischte ich das Messer aus dem siedend heißen Wasser. Ich legte es quer über den Rand der Schale und wartete ein paar Sekunden, bis es sich soweit abgekühlt hatte, daß ich es gerade anfassen konnte.
Ich nahm das Messer in die Hand und setzte die Spitze auf den linken Oberarm. Meine rechte Hand zitterte ein wenig. Ich holte tief Luft und drückte die Klinge hinein.
Es tat verdammt weh. Ich riß die Klinge wieder heraus. Die Wunde war mindestens drei Zentimeter tief. Ich kippte das Wasser aus der Schale in den Ausguß, ließ frisches nachlaufen und tat die Blumen wieder hinein.
Von meinem Arm tröpfelte langsam Blut. Die Wunde brannte wie Feuer. Ich ließ den linken Arm lose baumeln und ging hinaus. In unserem Sanitätszimmer saß unser guter alter Doktor, der mich schon ein paarmal verarztet hatte.
»Da, Doc«, sagte ich. »Machen Sie da mal was dran.«
Er besah sich den Schaden, sah mich an und dann wieder die Wunde und fragte schließlich:
»Wie ist denn das passiert, Jerry?« Ich grinste, wenn mir auch nicht danach zumute war:
»Ich wollte mit meinem Taschenmesser ein Stück Hornhaut von meiner Hand abschnippeln, dabei bin ich mit der Klinge abgeruscht.«
Ich kannte unseren alten Doc. Der Doc wieder kannte mich. Er sah mich an, rümpfte die Nase und brummte: »Sachen gibt‘s!«
Als er die Wunde verbunden hatte, murmelte er:
»Bei jedem anderen würde ich sagen, zwei Tage Ruhe. Aber bei Ihnen wage ich das gar nicht erst. Sie tun ja doch nicht, was wir Kurpfuscher Ihnen raten.«
»Vielleicht täte ich es diesmal doch?«
»Der Teufel soll Sie holen, Jerry! Aus Ihnen wird kein Mensch klug! Also meinetwegen.«
Er griff zum Telefonhörer, wählte einen Hausanschluß und sagte:
»Hallo, Mister High. Hier ist der Doc. Jerry war gerade bei mir. Er hat einen kleinen Unfall gehabt. Ziemlich tiefe Wunde am linken Oberarm. Ich würde zwei Tage Ruhe befürworten, wenn Sie damit einverstanden sind.«
Er lauschte einen Augenblick und legte dann den Hörer auf.
»Okay, Jerry!« brummte er. »Schwirren Sie ab. Mister High läßt Ihnen bestellen, daß er Ihnen viel Glück wünschtl«
»Vielen Dank, Doc!« erwiderte ich. Er half mir in die Jacke, und ich schob die linke Hand in die äußere Rocktasche, damit der Arm ein bißchen Ruhe hatte. Dann ging ich.
***
Ich rief von meinem Office aus in der Villa an.
O'Marra kam an den Apparat.
»Wo habt ihr die Frau hingebracht?«
»Ins Untersuchungsgefängnis natürlich!«
»In welches Untersuchungsgefängnis?«
»Na, in unseres, das ist doch klar!«
»Hören Sie mal, 0‘Marra«, brummte ich böse. »Ich bin auch nicht auf den Kopf gefallen. Daß die Stadtpolizei ihre Häftlinge nicht in die Gefängnisse der Bundespolizei bringt,das ist mir auch klar. Aber soviel ich weiß, hat die Citizen Police zwei Untersuchungsgefängnisse, eins in Bronx und eins in Manhattan. Also wo nun?«
»In Bronx, das liegt uns doch näher. Warum, G.-man? Wollen Sie die Frau besuchen?«
»Ihr habt sie hineingebracht, und ich werde sie wieder herausholen! Darauf können Sie Gift nehmen, 0‘Marra, wenn Sie zufällig etwas vorrätig haben. Bye bye!«
Ich warf den Hörer auf die Gabel und fuhr mit dem Lift hinunter. Unten stieg ich in meinen Jaguar und zischte ab.
***
Der Henker mag wissen, was mir den Gedanken eingab, erst noch einmal an der Villa vorbeizufahren, bevor ich die Frau im Untersuchungsgefängnis aufsuchte. Ich hätte gleich hinfahren sollen, und dann wäre es vielleicht nicht geschehen. Ich bin aber kein Prophet, und deshalb fuhr ich eben erst noch einmal zum Tatort.
O'Marra empfing mich an der Haustür.
»Sie waren so seltsam am Telefon, G-man«, knurrte er. »Ist Ihnen eine Laus über die Leber gelaufen?«
Ich ging an ihm vorbei ins Haus.
»Eine?« erwiderte ich. »Mir ist eine ganze Mordkommission über die Leber gelaufen. Wo ist Miß Tudor?«
»Sie ist in der Küche und kocht Kaffee für uns.«
»Ihr solltet lieber den Mörder suchen statt Kaffee zu trinken«, maulte ich, und ich wußte selbst, daß es ungerecht war. Seit halb zwölf war die Mordkommission am Tatort, jetzt war es nachmittags halb sechs, und kein einziger der Beamten war auch nur dazu gekommen, zu Mittag zu essen.
Ich kümmerte mich nicht um O'Marras Antwort, sondern ging in die Küche. Miß Tudor verteilte gerade pulverisierten Kaffee aus einer großen Dose in verschiedene Tassen.
»Hören Sie mal, mein liebes Mädchen«, sagte ich drohend. »Sie haben mich heute nachmittag beschwindelt wie ein orientalischer Märchenerzähler. Dafür haben sie inzwischen die Frau verhaftet, wie Sie ja wahrscheinlich erfahren haben. Wenn Sie mich jetzt wieder anlügen, werden Sie blaue Wunder erleben! Ich kann es auf den Tod nicht ausstehen, daß man Unschuldige einsperrt, nur weil andere das Blaue vom Himmel herunterlügen! Klar?«
Vielleicht hätte ich nicht so hart mit ihr reden sollen. Jetzt hatte ich die Bescherung. Sie fing an zu weinen. Die Tränen tropften in die geöffnete Kaffeedose und bildeten aus dem Pulver braune Klumpen.
»Ich wollte ihr doch nur helfen«, schluchzte sie.
»Feines Helfen«, brummte ich und nahm ihr die Dose weg. »Mit Lügen hilft man in solchen Fällen nie. Warum wollten Sie ihr helfen?«
Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und stieß hinter ihrem Taschentuch hervor: »Weil ich ihn umgebracht hätte, wenn sie es nicht getan hätte!«
Mir stockte der Atem.
»Sie glauben, daß die Frau ihn erschossen hat?« fragte ich tonlos. Und jetzt zitterte die Dose in meinen Händen.
»Wer soll es denn sonst gewesen sein?« schluchzte sie. »Die Türen waren alle zu, die Fenster waren zu, und durch den Keller konnte auch niemand hereingekommen sein, sonst hätte ich ihn sehen müssen!«
Ich setzte mich ebenfalls.
»Nun halten Sie mal die Luft an«, brummte ich. »Sie brauchen mir nicht die Meinung der Mordkommission herunterzubeten. Die kenne ich besser als Sie. Mich interessieren die Tatsachen. Sind Sie tatsächlich den ganzen Vormittag über im Keller gewesen? Jede Sekunde?«
»Jede Sekunde.«
»Und Sie hatten dabei dauernd freie Sicht auf den Kellerflur? Es ist absolut unmöglich, daß jemand schnell und unbemerkt hätte vorbeihuschen können?«
»Ganz ausgeschlossen.«
»Und an der Haustür hat es auch nicht geschellt? Haters könnte seinen Mörder selbst eingelassen haben!«
»An der Haustür kann es nicht geschellt haben. Eine zweite Klingel ist im Keller angebracht, damit ich ein Schellen auch unten hören kann, wenn ich im Keller arbeite.«
»Hm. Denken Sie mal genau nach. Als Sie nach oben kamen und den Toten entdeckten, wo war da die Frau?«
»Sie saß in dem Sessel neben dem Toten und hielt noch die Pistole in der Hand. Ich war natürlich sehr erschrocken, als ich das viele Blut sah. Als ich mich etwas gefaßt hatte, fragte ich sie, was wir nun tun sollten. Ich habe sie ein paarmal gefragt, aber sie schien mich überhaupt nicht zu hören. Sie starrte durch mich hindurch. Da rief ich schließlich die Polizei an.«
»Und weil es so zog, schlossen Sie das Fenster, nicht wahr?«
»Welches Fenster denn?«
»Himmel! Natürlich eines der Fenster im Wohnzimmer!«
»Die waren doch schon zu, als ich ins Zimmer kam!«
»Na, dann haben Sie eben die Verandatür zugemacht!«
»Aber nein! Die Verandatür war auch zu und von innen verriegelt!«
Ich gab es auf. Ich packte ihr die Dose auf den Tisch und sagte:
»Ich glaube Ihnen nichts. Ich glaube Ihnen gar nichts. Wenn es so wäre, wie Sie es sagen, dann müßte sie ihn wirklich erschossen haben. Aber sie war es nicht. Und ich werde herausfinden, wer es war. Ich werde auch herausbekommen, wie der Täter nach dem Schuß auf so spurlose Weise das Haus verlassen konnte. Ich werde es herausfinden, und wenn ich darüber hundert Jahre alt werden sollte.«
Die Küchentür schlug hinter mir ins Schloß. Langsam ging ich über den Kiesweg zurück. Hier war ein Fall, an dem man sich buchstäblich die Zähne ausbeißen konnte.
Eine Dreiviertelstunde später stand ich vor der Anmeldung im Untersuchungsgefängnis. Natürlich war kein Mensch mehr da. Ich klingelte Sturm. Endlich erschien ein alter Wärter mit schlurfenden Schritten.
»Cotton, FBI«, sagte ich und hielt ihm meinen Dienstausweis hin. »Ich muß einen Ihrer Häftlinge sprechen.«
»Kommen Sie morgen wieder«, brummte er ungerührt und wollte mir die Tür vor der Nase zuknallen.
Ich schob meinen Fuß dazwischen und drückte die Tür auf.
»Wenn Sie mich in der Ausübung meiner Dienstpflichten behindern wollen, werde ich Ihnen ein Disziplinarverfahren anhängen, daß Ihnen die Augen übergehen«, bluffte ich. »Sie haben wohl noch nie davon gehört, daß das FBI zu jeder Tages- und Nachtzeit eingelassen werden muß?«
Er wurde schwach in den Knien. Wenn er seine Dienstvorschriften gekannt hätte, wäre er nicht auf meinen Schwindel hereingefallen. Aber mein sicheres Auftreten machte ihn so verdattert, daß er die Märchen glaubte, die ich ihm auftischte. Er trat zögernd beiseite.
»Zu wem wollen Sie?« erkundigte er sich.
»Zu Mistreß Haters.«
»Was?«
Er sah mich neugierig an.
»Zu Mistreß Haters?«
»Ja, hören Sie schwer?«
»Nein. Aber da hätten Sie eine Viertelstunde früher kommen müssen.«
»Warum denn? Verdammt, so machen Sie doch endlich Ihren Mund auf!«
»Mistreß Haters beging vor einer Viertelstunde einen Selbstmordversuch. Sie riß sich die Pulsadern auf.«
Ich fühlte, wie meine Knie weich wurden. Ich lehnte meinen Rücken gegen die kühle Steinmauer und schloß die Augen. Ein Selbstmordversuch? War das ein indirektes Geständnis?
***
Ich fuhr zum nächsten Drugstore und holte mein versäumtes Mittagessen nach. Natürlich hatte ich nicht zu Debora Vordringen können. Sie sei noch bewußtlos, hatte mir der Wärter erklärt, und ich mußte es wohl oder übel glauben.
Nach dem Essen ließ ich mir einen Whisky mit Soda kommen und steckte mir eine Zigarette an. Langsam überdachte ich alles, was ich im Zusammenhang mit diesem Mordfall bisher in Erfahrung gebracht hatte. Es war nicht ermutigend. Ich wußte nicht, wer der Täter war, und ich glaubte nur, daß es eine Person ganz bestimmt nicht war, nämlich Debora. Trotz des Selbstmordversuches. Aber der Mörder selbst machte mir eigentlich den geringsten Kummer. Ihn würde ich früher oder später schon finden. Viel schwieriger würde es werden, ihm die Tat nachzuweisen. Ein Mörder, den man nicht überführen kann, ist juristisch gesehen keiner. Das brennendste Problem war nach wie vor: Wie hat der Mörder das Haus betreten — und vor allem: wie hat er es nach der Tat so spurlos wieder verlassen können, wenn alle Türen und Fenster von innen verschlossen oder verriegelt waren?
Ich bezahlte meine Zeche und fuhr mit dem Jaguar nach Süden. Im Adreßbuch hatte ich nachgeschlagen, wo Haters seine Gummireifenfabrik hatte. Ich fand sie ohne Schwierigkeiten.
Der Prokurist war ein lebenslustiger Bursche von etwa fünfundvierzig Jahren. Er kam mir grinsend bis an die Tür entgegen, nachdem mich eine sehr hübsche Sekretärin angemeldet hatte.
»Ich habe noch nie mit dem FBI zu tun gehabt«, lachte er mich an. »Aber ich war schon immer neugierig darauf, einmal einen echten G-man kennenzulernen. Nehmen Sie Platz, Mister…«
»Cotton, Jerry Cotton.«
»Angenehm, Mister Cotton. Ich habe schon einiges über Sie in den Zeitungen gelesenl Mein Kompliment! Solche Leute braucht Amerika wie die Wüste das Wasser. Was verschafft mir die Ehre? Haben in unseren Gummireifen Rauschgiftpakete gelegen? Oder Sprengbomben? Oder sind etwa Mädchenhändler nebenberuflich bei uns in der Firma tätig?«
Ich wehrte mit ausgestreckten Armen ab:
»Nichts von alledem, Mister…«
»Rando, Sam Rando.«
»Danke. Die Sache ist sehr ernst, Mister Rando. Wer ist hier der Boß?«
»Mister Haters. Das wissen Sie doch sicher. Sein Name steht doch groß und breit draußen an der Hauswand.«
»Ich wollte mich nur vergewissern. Ist Ihnen in den letzten Tagen an Ihrem Boß irgend etwas Besonderes aufgefallen? War er verändert? Benahm er sich irgendwie anders als sonst?«
»Eigentlich nicht. Mir ist jedenfalls nichts dergleichen aufgefallen. Nun habe ich allerdings täglich nur etwa eine Stunde mit ihm zu tun. Vielleicht wenden Sie sich an seine Erste Sekretärin. Die ist dauernd um ihn rum, sie müßte Ihnen eher etwas berichten können. Mich wundert eigentlich nur eine einzige Sache.«
»Und welche?«
»Daß er heute anscheinend überhaupt nicht zum Dienst gekommen ist. Ich muß schon eine Menge Überstunden machen, damit das Dringendste vom Schreibtisch des Chefs noch erledigt wird. Daß er vormittags nicht in die Firma kommt, das geschieht recht häufig. Immer wenn er in der Nacht vorher — na, Sie verstehen mich sicher. Aber heute hat er sich überhaupt nicht sehen lassen. Nicht einmal eine Nachricht hinterlassen. Ich habe mir den ganzen Tag überlegt, ob ich ihn an rufen sollte, aber dann ließ ich es doch. Wer weiß, warum er heute nichts von der Firma wissen will.«
Ich musterte diesen Mister Rando. Seine sprudelnde- Art zu reden, unruhige Gesten dabei zu machcn, ging mir ein wenig auf die Nerven. Andrerseits war er von einer herzerfrischenden Offenheit. Oder täuschte ich mich?
»Er konnte heute nicht in die Fabrik kommen«, sagte ich langsam.
»Konnte nicht? Sie sagen das so seltsam! Ist etwas passiert?«
Seine Stimme hatte völlig arglos geklungen. Entweder wußte der Mann tatsächlich noch nichts, oder aber er war ein vollendeter Schauspieler. Ich ging nicht auf seine Frage ein.
»Sagen Sie, Mister Rando«, begann ich zögernd, während ich angelegentlich meine Fingerspitzen musterte, »hat Mister Haters eigentlich ein Testament gemacht? Ist Ihnen darüber etwas bekannt?«
»Ja, natürlich, ich mußte es doch als Zeuge unterschreiben. Warum?«
»Können Sie mir etwas über den Inhalt des Testamentes sagen? Wer erbt die Firma?«
»Die junge Frau, sein Bruder und — nun ja, eigentlich auch ich.«
»Wie soll ich das verstehen?«
»Mister Haters bestimmte, daß nach seinem Tode die Firma zu gleichen Teilen auf seine Gattin, seinen Bruder und mich überschrieben würde. Jede dieser drei Personen soll dreiunddreißigeindrittel Prozent des jährlichen Gewinnes erhalten. Mit der ersten Auszahlung allerdings erlischt mein Anspruch auf ein monatliches Gehalt, wie ich es jetzt beziehe.«
»Nach dem jetzigen Stand der Firma geurteilt, würde mich Folgendes interessieren: Wäre Ihr Gewinnanteil auf den Monat umgerech.net höher als Ihr jetziges Gehalt?«
»Enorm höher! Warten Sie, ich kann Ihnen das ungefähr ausrechnen!«
Er griff nach einem Zettel und einem Bleistift. Nachdem er schweigend einige Zahlen darauf gekritzelt und eine Weile dividiert und multipliziert hatte, sagte er:
»Der Gewinnanteil läge für mich ungefähr viermal höher als mein augenblickliches Gehalt.«
Ich nickte. Er bezog mindestens tausend Dollar Monatsgehalt, also würde er nach Haters Tod, der ja nun eingetreten war, mindestens achtundvierzigtausend Dollar Jahreseinkommen haben. Und das gewissermaßen bis ans Lebensende. Es waren schon für wesentlich niedrigere Beträge Leute ermordet worden.
»Wann haben Sie eigentlich Mister Haters zum letzten Male gesehen?«
Er zog die Augenbrauen zusammen. »Nehmen Sie mir's nicht übel, G-man, aber langsam gehen Sie mir auf die Nerven. Sie kommen hierher, fragen mir Löcher in den Bauch so groß wie Kanonenkugeln und beantworten mir selbst aber nicht das Leiseste. Dabei reden Sie in einer so geheimnisvollen Art, daß man überhaupt nicht mehr weiß, was man denken soll.«
»Bleiben wir bei meiner Frage«, sagte ich gemütlich und hartnäckig wie ein italienisches Maultier. »Wann haben Sie Haters zum letzten Male gesehen?« Er knurrte widerwillig:
»Gestern nachmittag.«
»Um wieviel Uhr?«
»Kurz vor sechs.«
»Später nicht mehr?«
»Nein. Er soll zwar gegen halb neun noch einmal in der Fabrik gewesen sein, wie mir der Pförtner berichtete, aber zu dieser Zeit hatte ich natürlich längst Feierabend gemacht.«
»Er war gestern abend gegen halb neun noch in der Firma?«
»Ja, der Pförtner sagt es.«
»Ist das nicht eine sehr ungewöhnliche Zeit?«
»Sicher ist sie ungewöhnlich. Ich kann mich nicht erinnern, den Boß früher jemals abends um halb neun in der Fabrik gesehen zu haben.«
»Was kann er gewollt haben? Haben Sie eine Ahnung?«
Er wiegte den Kopf und runzelte die Stirn.
»Sie müssen mir die Wahrheit sagen, Rando!« mahnte ich ernst. »Die Sache, um die es geht, ist verdammt keine Spielerei!«
»Na ja«, gab er schließlich zu. »Als ich um sechs mit ihm sprach, handelte es sich um einen unserer Buchhalter. Einen Mister Bronnings. Der Mann ist seit fast zwanzig Jahren hier in der Firma. Und gestern nachmittag kommt der Chef zufällig dahinter, daß Bronnings in den letzten zwei Jahren immer wieder Geld unterschlagen haben muß. Sie können sich vorstellen, wie aufgeregt Haters war. Er wußte um sechs noch nichts Genaues, aber es schien sich um einen Betrag zu handeln, der über fünfzigtausend Dollar hinausging.«
»Und Sie glauben, daß Haters aus diesem Grunde gestern abend um halb neun noch einmal in der Firma war?«
»Ja, denn Bronnings habe die Firma gestern abend erst gegen halb zehn verlassen, sagte mir der Pförtner.«
»Wo kann ich über diese Unterschlagungsgeschichte Genaueres erfahren?«
»Bei der County Bank, über diese Bank laufen nämlich alle unsere Zahlungen. Aber ich weiß nicht, ob es richtig ist, wenn Sie sich um die Sache kümmern…«
»Warum sollte es nicht richtig sein?«
»Ich glaube, Haters wollte von einer Anzeige absehen, weil der Mann schon fast zwanzig Jahre lang für die Firma gearbeitet hat. Und früher hatte er sich nie etwas zuschulden kommen lassen. Bronnings wird noch gute zwanzig Jahre arbeiten können, wenn er gesund bleibt. Der Boß wollte ihm seinen nicht unerheblichen Lohn kürzen, um den veruntreuten Betrag im Laufe der Jahre wieder hereinzubekommen, wenigstens zu einem Teil.«
»Sagte Haters, daß er von einer Anzeige Abstand nehmen wollte?«
»Er sagte es nicht direkt, aber ich entnahm es seinen Andeutungen.«
»Wußte der Buchhalter selbst auch, daß er nicht mit der Polizei in Berührung kommen würde wegen der unterschlagenen Gelder?«
»Nein. Bronnings rechnete natürlich damit, daß er heute früh angezeigt würde. Der Boß wollte ihm zur Strafe wenigstens diese Angst lassen…«
»Vielleicht hat ihm dieser Entschluß das Leben gekostet. Leute, die eine sehr große Furcht durchstehen müssen, sind manchmal unberechenbar. Vielen Dank, Mister Rando.«
»Bitte. Wollen Sie mir jetzt wenigstens sagen, was die ganze Fragerei für einen Sinn hatte?«
Ich setzte den Hut auf. In der Tür drehte ich mich langsam um. Meine Augen hatten den Prokuristen gepackt und ließen ihn nicht aus dem Blickfeld.
»Gern, Mister Rando«, sagte ich leise. »Mister Haters, also Ihr Boß, wurde heute im Laufe des Vormittags ermordet. Nach dem Täter wird noch gefahndet.«
Der Bleistift in seiner Hand entglitt den schlanken Fingern und fiel mit einem hellen Geräusch auf die Glasplatte des Stahlrohrschreibtisches nieder. Rando war mit einem Schlage blaß geworden. Seine Augen geisterten unstet hin und her.
Ich tippte an die Hutkrempe.
»Gute Nacht, Mister Rando«, sagte ich. »Schlafen Sie gut. — Wenn Sie es können.«
Lautlos glitt die Tür hinter mir ins Schloß.
***
Es war inzwischen Abend geworden, und als ich vor das Pförtnerhäuschen trat, senkte sich die Dämmerung wie ein schweres, düsteres Tuch über die Stadt. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein großer, chromblinkender schwarzer Cadillac, während ein Mann in der Livree eines Chauffeurs gerade eine Garagentür öffnete.
Mir kam eine Idee, und ich bummelte über die Straße hinüber.
»‘n Abend«, sagte ich.
Der Chauffeur hatte den Wagen hineingefahren und kam gerade wieder aus der Garage heraus. Er sah mich neugierig an:
»Guten Abend«, erwiderte er. »Suchen Sie jemand?«
Ich nickte:
»Ja. Den Fahrer von Mister Haters.«
»Der bin ich. Was wollen Sie denn von mir?«
»Ich habe mit Ihnen zu sprechen. Cotton, FBI.« Ich hielt ihm meinen Dienstausweis hin. »Haben Sie Zeit?«
»Für die Polizei muß ich ja wohl Zeit haben, nicht? Wollen wir in die Pförtnerbude gehen — oder was haben Sie sonst vor, Mister G-man?«
»Gibt es irgendwo in der Nähe ein Lokal, wo man ungehindert sprechen kann?«
»Ja, an der nächsten Ecke.«
»Ich lade Sie ein. Kommen Sie. Mein Wagen steht dort drüben. Steigen sie ein.«
Wir fuhren hin. Es war eine kleine Bierkneipe, die in der Hauptsache von Arbeitern besucht wurde. Ein paar einarmige Banditen standen herum. So nennen wir die Spielautomaten, weil sie' an der Seite einen Hebel haben fast wie einen Arm. Ein paar Halbwüchsige vergnügten sich daran und konnten gar nicht genug Cents loswerden.
Ich suchte einen Tisch in einer ruhigen Ecke, und wir setzten uns. Ich erkundigte mich nach seinen Wünschen und bestellte für ihn deutsches Bier und für mich Whisky-Soda. Dann legte ich los.
»Wann haben Sie Mister Haters zum letzten Male gesehen?«
»Heute nacht. Gegen halb vier.«
»Um halb vier Uhr früh? Wieso?«
»Er ließ sich gestern abend von mir in den Light-Night- Club fahren. Das neue Nachtlokal an der vierundvierzigsten Straße, Sie haben sicher schon davon gehört.«
Ich nickte. Die Bude war als unheimlich teuer bekannt. Außerdem gab es dort immer schöne Frauen. Den Rest können Sie sich denken.
»Wann ist er in die Bar gegangen?« fragte ich.
»Gestern abend, nachdem er aus der Fabrik kam.«
»Wann kam er aus der Fabrik?«
»Gegen neun. Er hatte noch in der Buchhaltung zu tun.«
»Sagte er das?«
»Nein, ich denke es mir. Überall war es dunkel, nur in der Buchhaltung brannte noch Licht.«
»Hm. Ließ er irgend etwas verlauten, was er so spät abends noch in der Firma wollte?«
»Nein. Aber es kann nichts Gutes gewesen sein.«
»Warum nicht?«
»Weil er sehr schlechte Laune hatte. Schon als ich ihn von zu Hause abholen und zur Fabrik fahren mußte, war er sehr knurrig. Er schimpfte auf seinen Bruder. Der Kerl hätte ihn über eine Stunde lang aufgehalten, sagte er. Ich glaube, er ist nicht sehr gut auf seinen Bruder zu sprechen.«
»Kennen Sie seinen Bruder?«
»Nein. Ich hörte, daß’ er ein Sportgeschäft hätte irgendwo in der City. Aber es soll ziemlich schlecht gehen.«
»Hm. Erzählen Sie mal der Reihe nach. Also Sie mußten ihn abholen und in die Fabrik fahren. Sagte er unterwegs irgend etwas?«
»Nur daß ihn sein Bruder so lange aufgehalten hätte.«
»Gut. Er ging also in die Fabrik, wahrscheinlich in die Buchhaltung. Sah er irgendwie erregt aus, als er wieder herauskam?«
»Nicht mehr, als er schon vorher war.«
»Sie fuhren dann sofort zu dem Nachtlokal?«
»Ja. Gegen halb zehn waren wir da.«
»Ging er allein hinein? Oder nahm er Sie mit?«
»Nein. Er gab mir zwanzig Dollar und sagte, ich sollte mich in der Kneipe nebenan aufhalten, bis sie dort Feierabend machten. Dann sollte ich mich auf dem Parkplatz in den Wagen setzen und auf ihn warten.«
»Das taten Sie?«
»Ja, natürlich.«
»Wann kam er?«
»Gegen drei.«
»War er allein?«
»Nein. Er hatte eine Frau bei sich. Eine tolle Frau, Mister G-man! Schwarze Haare, Augen wie der Satan und eine Figur — na, ich nehme an, Sie können sich vorstellen, was eine tolle Frau ist, ay?«
»So ungefähr. Wohin mußten Sie ihn fahren?«
»Nach Hause. Ich dachte erst, ich hätte nicht richtig gehört, denn er ist doch verheiratet! Dabei war er nicht einmal so betrunken, wie er es sonst schon hin und wieder mal war. Aber es blieb dabei, ich mußte die beiden vor seiner Villa absetzen.«
»Sprach er unterwegs mit Ihnen?«
»Nein. Er raspelte Süßholz mit der Frau.«
»Als Sie ihn zu Hause absetzten, wann war das?«
»Ich sagte es schon, gegen halb vier Uhr morgens.«
»Und seither haben Sie ihn nicht wieder gesehen?«
»Nein. Er war ja den ganzen Tag heute nicht im Betrieb. Er hat auch nicht nach mir verlangt.«
»Ist Ihnen irgend etwas über die politische Tätigkeit dieses Mannes bekannt? Er soll doch eine ziemlich einflußreiche Stellung in einer Partei innegehabt haben?«
Aus war's mit seiner Offenheit. Ich wußte, daß er jetzt anfangen würde, zu lügen wie ein Märchenerzähler, wenn ich ihm nicht sofort etwas begreiflich machen konnte.
»Bevor Sie meine Frage beantworten«, fügte ich deshalb schnell hinzu, »denken Sie daran, daß ich vom FBI bin. Lügen haben bei uns sehr kurze Beine, denn wir finden die Wahrheit früher oder später doch heraus!«
Er druckste herum. Schließlich sagte er.
»Wissen Sie, ich bin nur ein kleiner Fahrer. Mein Job wird sehr gut bezahlt, und ich möchte ihn nicht verlieren. Was Sie mich bisher gefragt haben, konnte ich Ihnen ohne weiteres beantworten, denn ich bin ja nicht der einzige, der das weiß, was ich Ihnen eben erzählt habe. Aber die Frage mit der Politik, die könnte mir schaden. Ich könnte meine Stellung verlieren, wenn Sie mich dazu zwingen, auch diese Frage der Wahrheit gemäß zu beantworten. Sie müßten für so etwas Verständnis haben, finde ich.«
Nun, ich hatte keine Ursache, ihn schärfer anzufassen, als ich es bisher getan hatte. Er war offen und ehrlich gewesen.
»Sie brauchen sich keine Gedanken über Ihre Stellung zu machen«, beruhigte ich ihn. »Ganz gleichgültig, ob sie die Wahrheit über seine politischen Beziehungen sagen oder nicht. Er kann es Ihnen nicht mehr übelnehmen, denn er ist tot.«
»Was?« fragte er mit gerunzelter Stirn. »Tot?«
»Ja. Er wurde heute vormittag ermordet.«
Er wurde plötzlich blaß. Leise, aber in innerer Erregung fragte er hastig:
»Um wieviel Uhr? Sagen Sie mir schnell, um wieviel Uhr das war? Wann ist Haters ermordet worden?«
»Zwischen neun Uhr fünfundvierzig und zehn Uhr dreißig.«
Er lehnte sich weit zurück. Tonlos kam es von seinen Lippen:
»Der Schuß. Mir kam es gleich seltsam vor! Welcher Mensch schießt denn mit einem großen Gewehr auf Spatzen! Verdammt, warum habe ich mir nur das einreden lassen!«
Ich schob meinen Whisky so schnell zurück, daß ein bißchen überschwappte. Ich fühlte mich der Lösung dieses Rätsels so nahe wie noch nie.
»Was soll das?« fragte ich schnell zurück. »Haben Sie den Schuß gehört?«
»Ja, natürlich! Ich war doch den ganzen Vormittag über im Keller seiner Villa!«
***
Natürlich mußte ausgerechnet jetzt der Keeper unsere leergetrunkenen Gläser entdecken und an unseren Tisch kommen. Ich bestellte eilig das gleiche und wartete ungeduldig, bis er es gebracht hatte. Dann endlich konnte ich meine Frage abschießen:
»Sie sind heute vormittag in der fraglichen Zeit, die ich Ihnen schon nannte, im Keller der Villa gewesen?«
Er nickte harmlos:
»Ja. Wenn ich es doch sage!«
»Was taten Sie dort?«
»Ich habe Rosabel besucht. Miß Tudor, meine ich.«
»Sie sind mit Miß Tudor befreundet?«
»Wir wollen heiraten, sobald wir genug Geld zusammen haben.«
»Aha. Und wie kamen Sie auf den Gedanken, Sie könnten gerade an diesem Vormittag Miß Tudor besuchen?«
»Ich wußte, daß der Boß nie vormittags in den Betrieb kommt, wenn er in der Nacht vorher gebummelt hat. Ich durfte also annehmen, daß ich an diesem Vormittag von ihm nicht gebraucht würde. Außerdem schläft er meistens lange, so daß diese Vormittagsstunden immer die einzige Gelegenheit waren, wo wir ungestört sein konnten.«
»Wußte Miß Tudor, daß Sie heute früh kommen würden?«
»Ich hatte es ihr nicht ausdrücklich gesagt, aber es hatte sich so eingebürgert, daß ich vormittags kam, wenn der Chef in der Nacht vorher gebummelt hatte. Sie rechnete sicher mit meinem Besuch.«
»Wie betraten Sie die Villa?«
»Durch die Seitenpforte, die sich an dem kleinen Seitenweg befindet, der sich links vom Grundstück entlangzieht. Er ist der Verbindungsweg zwischen der Hauptstraße und der kleinen Gasse, an der das Gärtnerhäuschen liegt.«
»Durch diese Pforte gelangt man in den hinteren oder vorderen Teil des Gartens?«
»In den hinteren.«
»Ist diese Pforte denn nicht verschlossen?«
»Nein. Sie ist halbmannshoch und von innen zugeriegelt. Man kann aber leicht über das Tor hinweggreifen und den Riegel zurückziehen.«
»Das taten Sie und betraten auf diese Welse das Grundstück?«
»Ja. Ich riegelte die Pforte natürlich hinter mir wieder zu, schon wegen der drei Hunde, die ja frei im Garten herumlaufen.«
»Hatten Sie nicht Angst, daß Sie von den Hunden angefallen würden, wenn Sie durch den Garten zum Hause gingen?«
»Nein. Bevor der Gärtner eingestellt wurde, hatte ich die Pflege der Tiere. Sie kennen mich. So richtig warm bin ich mit den Biestern zwar nie geworden, aber sie tun mir jedenfalls nichts.« Ich sah ihn interessiert an. Hier war endlich einer, dem es möglich gewesen wäre, unbeschadet von den Hunden den Garten zu betreten. Aber konnte er der Täter sein? Welchen Grund sollte er haben, seinen Brotherrn zu ermorden? Und konnte man überhaupt so gut lügen, daß es wie die Ehrlichkeit in Person aussehen mußte? Sein Gesichtsausdruck und der Blick seiner Augen war so einfach, so unkompliziert offen, daß ich nicht wußte, wie ich mich entscheiden sollte. Zunächst mußte ich mir auf jeden Fall seine Geschichte anhören. Sie konnte interessant werden, denn er war der erste, der sich zur Zeit des Mordes auch im Hause befand, ohne aber selbst in allzu enger Berührung mit dem Toten gelebt zu haben. Die beiden Frauen schienen mir nicht sehr objektiv zu sein, und am wenigsten war es Miß Tudor.
»Wie kamen Sie ins Haus?« fragte ich weiter.
»Durch die Kellertür. Jedesmal, wenn der Chef in der Nacht gebummelt hatte, rechnete Miß Tudor mit meinem Besuch am Vormittag und öffnete deshalb gleich früh nach dem Aufstehen die Kellertür. Nachts ist diese Tür natürlich verschlossen.«
»Um wieviel Uhr betraten Sie die Villa?«.
»Gegen neun. Ich brauchte nicht lange zu warten, da kam Rosabel, also Miß Tudor, herab in den Keller. Wir setzten uns in dem Raum, wo die Heizung steht, auf das alte Sofa. Sie hatte mir eine Zigarre aus der Kiste vom Chef mitgebracht, weil sie weiß, daß ich diese teuren Dinger gern rauche, aber mir selbst nicht leisten kann.«
Ich mußte unwillkürlich lächeln:
»Und diese Zigarre haben Sie da unten geraucht, und den Stummel haben Sie mit dem Fuß ausgetreten, nicht wahr?«
»Stimmt. Woher wissen Sie das? Hat es Rosabel erzählt?«
»Nein. Ich fand den Stummel.«
»Aha.«
»Was tat Miß Tudor im Keller? Ich meine, sie wird doch irgendeinen Vorwand benötigt haben, um sich im Keller auf halten zu können?«
»Ja, natürlich. Daß wir mal heiraten wollen, wußte doch der Chef nicht. Sie räumte ein bißchen im Gerümpel herum, das im Heizungskeller lag, und ich hackte inzwischen ein bißchen Holz. Danach saßen wir auf dem Sofa und schmiedeten Pläne für unsere Zukunft. Es ist eine unserer Lieblingsbeschäftigungen«, fügte er fast entschuldigend hinzu.
»Welcher Mensch tut das nicht?« entgegnete ich. »Jetzt würden, mich ein paar Kleinigkeiten interessieren, die von sehr großer Bedeutung sind. Sie dürfen nichts beantworten, wovon Sie nicht ganz sicher sind, daß es sich auch wirklich so verhält, wie Sie es sagen wollen. Nummer eins: Wie lange blieben Sie mit Miß Tudor im Heizungskeller?«
»Bis kurz nach elf. Das war schon länger, als sie sich eigentlich leisten konnte. Dann ging sie hinauf und ich durch den Garten zurück zur Straße.«
»In der ganzen Zeit waren Sie mit Miß Tudor zusammen? Keiner von Ihnen beiden hat den Keller jemals auch nur für eine Sekunde verlassen?«
»Keiner. Wir waren zusammen, bis ich ging.«
»Saßen Sie so, daß Sie den Flur beobachten konnten, der am Heizungskeller vorbeiführt?«
»Natürlich. Die Tür zum Flur hatten wir weit offenstehen. Das mußten wir schon deshalb, damit Rosabel gleich hören konnte, wenn sie oben gerufen wurde. Oder wenn jemand an der Haustür schellte.«
»Geschah das?«
»Was?«
»Wurde sie einmal gerufen oder schellte es mal an der Haustür?«
»Nein. Die ganze Zeit nicht, in der wir zusammen waren.«
»Könnten Sie sich denken, daß irgend jemand durch den Keller das Innere der Villa betreten hat, während sie mit Miß Tudor im Heizungskeller waren?«
»Nein. Das ist ganz ausgeschlossen. Ich sagte ja schon, daß wir die Tür zum Flur offenstehen hatten und mit Blickrichtung zum Flur hin saßen. Wir hätten diesen Jemand unbedingt sehen müssen.«
»Sie sind dessen ganz sicher?«
»Absolut.«
»Hm. — Wann hörten Sie den Schuß?«
»Ungefähr um halb elf. Ich wollte sofort aufspringen und nachsehen, aber Rosabel sagte, es wäre der Gärtner. Der schösse hin und wieder im Garten mit seinem Jagdgewehr nach Spatzen, weil sie ihm seine Blumen zerhackten. Wenigstens bildete er sich das ein. Er ist natürlich ein unglaublicher Fanatiker, sobald es an seine Blumen geht.«
»Sie glaubten das?«
»Halb und halb. Es kam mir seltsam vor, daß ein erwachsener Mensch mit einem Jagdgewehr auf Spatzen schießen sollte. Das kommt mir ungefähr so vor, als ob man Kanonen auf Katzen jagen wollte. Außerdem schien es mir, als ob der Knall nicht im Garten, sondern im Hause gewesen wäre. Aber Rosabel machte mir begreiflich, daß ich nicht auf einmal in der Villa auftauchen konnte, ohne daß man gefragt hätte, wo ich denn auf einmal herkäme. Und ganz ehrlich gesagt, war ich auch viel zu faul, von dem alten Sofa aufzustehen.«
Ich nickte:
»Verstehe. Wurde nach dem Schuß im Hause irgendein Lärm hörbar? Schlugen Türen, schrie jemand oder so etwas?«
»Nicht das geringste. Es blieb alles so ruhig, wie es vor dem Schuß gewesen war.«
»Hörten Sie vielleicht kurz nach dem Schuß auf der Kellertreppe einmal Schritte, die sich wieder nach oben entfernten, bevor Sie den Urheber hätten sehen können?«
»Nein.«
»Es ist auch niemand durch den Kellerflur gekommen, um die Villa zu verlassen?«
»Nein. Wir hätten ihn sehen müssen.«
»Das ist absolut sicher?«
»Todsicher.«
Ich kaute auf meiner Unterlippe. Da hatte' ich es wieder, dieses verdammte Problem, das einfach nicht zu lösen war, wie kann ein Mörder aus einem Raume entkommen, in dem alle Fenster und die einzige ins Freie führende Tür von innen zugeriegelt waren, ohne daß er nicht ein Fenster oder die Tür aufriegelt? Glauben Sie mir, ich hatte das Gefühl, mit meinem Kopf immer und immer wieder gegen eine Wand zu rennen.
***
Ich bestellte noch eine Runde. Für mich allerdings jetzt Kaffee, denn schließlich stand mein Jaguar draußen vor der Tür, und ich würde ihn an diesem Abend noch fahren müssen.
»Kommen wir noch einmal auf die Politik zurück«, begann ich wieder. »Warum wollten Sie vorhin an dieses Thema nicht heran? Wieso mußten Sie befürchten, daß es Sie Ihre Stellung kosten könnte, wenn Sie darüber die Wahrheit sagten, soweit Sie Ihnen bekannt ist?«
»Der Boß war ein skrupelloser Geschäftsmann, Mister G-man. Er betrieb die Politik genau wie sein Geschäft: was ihn störte, wurde auf die eine oder andere Weise niedergewalzt.«
»Und wie tat er das mit seinen politischen Gegnern?«
»Ganz einfach. Im Betrieb gibt es einen kleinen Raum, der als sein Privatbüro gilt. Man munkelt, daß es dort auch einen Schrank gäbe, hinter dessen schön getäfelten Holztüren sich massive Stahlwände befänden. Den Schlüssel zu diesem Schrank hat nur der Boß.«
»Und was soll dieser Schrank enthalten?«
»Harmlos aussehende Akten. Aber jede einzelne bedeutet das Ende eines Mannes, der eine andere politische Ansicht als der Boß hat.«
»Sie meinen, Haters ließ durch irgendwen Erkundigungen über seine politischen Gegner einziehen?«
»Haargenau. Nun gibt es kaum einen Geschäftsmann oder einen Politiker, der nicht irgendwo ein bißchen Dreck am Stecken hätte, nicht? Man braucht nur diese dunkle Stelle bei seinen Gegnern ausfindig zu machen, und schon hat man sie in der Hand. Ist es Ihnen nicht aufgefallen, daß in den letzten Jahren in unserem Stadtbezirk eine gewisse Partei jedesmal auf die Aufstellung von Kandidaten verzichtet hat, wenn wieder Wahlen vor der Tür standen?«
»Stimmt. Und Sie meinen, daß sei Haters Werk gewesen?«
»Na sicher! Er ließ den Leuten von der Gegenpartei, die die Absicht hatten, sich als Kandidaten aufzustellen, jedesmal rechtzeitig vorher eine Mitteilung zukommen, welches Material er über sie in den Händen habe. Den armen Teufeln blieb nichts weiter übrig, als auf die Kandidatur zu verzichten, wenn sie nicht wollten, daß Haters das belastende Material über sie veröffentlichte.«
»Kann ich mir vorstellen. Das erklärt auch, warum die Leute nicht zur Polizei gingen und Anzeige erstatteten wegen Erpressung. Dabei hätten Sie fürchten müssen, daß sich auch die Polizei mit diesem belastenden Material beschäftigte. Und gerade das mußten sie ja vermeiden, wenn sie ihren guten Ruf nach außen hin nicht verlieren wollten.«
»Womit man abschließend sagen könnte, daß dieser Haters alles andere als ein lieber Zeitgenosse war.«
Der Fahrer zuckte mit den Achseln: »So können Sie es nennen.«
»Gut. Vielen Dank für Ihre Auskünfte. Ich denke, daß sie mich trotz aller Schwierigkeiten, die in diesem Fall noch bestehen, doch ein Stück weitergebracht haben. Wollen wir gehen?«
»Ich bin dafür.«
Ich zahlte, und wir verließen die Kneipe. Ich fuhr ihn zurück zur Fabrik, weil er dort eine Buslinie erreichen konnte für seine Heimfahrt. Als ich wieder am Pförtnerhäuschen vorbeifuhr, war es neun Uhr zwölf.
***
Ich konnte nichts mehr unternehmen. Also fuhr ich nach Hause. Ich kann nicht gerade sagen, daß ich mit diesem Tag zufrieden war. Ich hatte getan, was man in so einem Falle nur tun kann, aber es war nicht das dabei herausgekommen, was ich erhofft hatte.
Ich fuhr den Jaguar in die Garage und ging die paar Schritte zurück zu meiner Wohnung. Vor der Tür sprach mich plötzlich ein Mann an:
»Mister Cotton?«
Im Nu waren alle meine Sinne angespannt. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß es New Yorks Unterwelt mit einem Überfall auf mich in meiner Wohnung versuchte.
»Ja. Warum?« sagte ich schroff. »Was wollen Sie von mir?«
»Ich möchte mit Ihnen sprechen, wenn Sie es gestatten. Mein Name ist Haters, William Haters.«
Ich sah ihn an. Es konnte stimmen. Eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Toten war zu erkennen. Nur mochte dieser Mann etwa zehn Jahre jünger sein. Er hatte ein hageres Gesicht, das wesentlich sympathischer wirkte als das seines toten Bruders, dem die Ausschweifungen allzu deutlich anzusehen gewesen waren.
»Okay, kommen Sie mit hinein.«
Wir betraten schweigend meine Wohnung. Ich half ihm aus dem Mantel. Im Wohnzimmer setzten wir uns an den Rauchtisch. Ich servierte Whisky und Zigaretten, dann fragte ich:
»Was verschafft mir die Ehre?«
»Ich wurde heute nachmittag gegen sechs Uhr von einem Mister O'Marra aufgesucht. Er bat mich, mit zur Kriminalpolizei zu kommen. Ich meine zur Kriminalabteilung der Stadtpolizei. Dort wurden mir eine Menge Fragen vorgelegt. Danach sagte man mir, daß mein Bruder ermordet worden sei.«
Er sah mich fragend an. Ich nickte: »Man hat Ihnen die Wahrheit gesagt.«
»Ich hörte, daß Sie sich auch um den Fall kümmern?«
»Ja, ein bißchen. Warum?«
Er lächelte verlegen:
»Mißverstehen Sie mich nicht, Mister Cotton. Es ist nicht etwa so, daß ich kein Vertrauen zur Stadtpolizei hätte. Das ist es nicht. Aber ich glaube, in Ihren Händen ist der Fall besser aufgehoben. Ich weiß nicht, ob Sie verstehen, was ich meine.«
»Nein.«
»Ich habe eine Menge über Sie in den Zeitungen gelesen…«
Ich wehrte ab:
»Das will nicht viel besagen. Die Zeitungen übertreiben gern ein bißchen. Ich bin kein Supermann.«
»Das wollte ich auch nicht gesagt haben. Ich habe nur den Eindruck gewonnen, daß Sie nicht immer nach der üblichen Methode Vorgehen. Sie wissen ja selbst, bei der Stadtpolizei wird alles mit einer gewissen Routine erledigt, alles nach einem Schema…«
»In diesem Punkt haben Sie nicht ganz unrecht, Mister Haters. Aber was wollen Sie damit sagen?«
»Die Stadtpolizei sagte mir, daß sie noch völlig im Dunkeln tappe. Ich verstehe das offen gestanden nicht, Mister Cotton.«
Ich beugte mich vor und sah ihm direkt ins Gesicht:
»Wieso? Wissen Sie etwa, wer der Mörder ist?«
Er machte eine Geste mit seinen Händen, die so aussah, als wollte er damit sagen: aber das ist doch ganz klar.
»Gestatten Sie, daß ich ganz offen spreche?« fragte er.
»Sicher. Sonst hätte unsere ganze Unterhaltung ja keinen Zweck.«
Er nickte erleichtert.
»Sehen Sie«, begann er, »mein Bruder hatte eine sehr hübsche junge Frau. Offen gestanden, verstehe ich nicht, wie er überhaupt so ein junges Mädchen bekam. Aber er hat sie doch wie ein Stück Vieh behandelt. Nehmen Sie es mir nicht übel, daß ich so über meinen Bruder spreche, da er tot ist. Ich habe es ihm selbst oft genug gesagt, als er noch lebte. Aber er ließ sich doch nichts sagen. Was er tat, das war richtig und unantastbar.« Ich stimmte ihm zu:
»Sie sagen mir nichts Neues. Das ist genau die Ansicht, die ich auch von Ihrem Bruder gewonnen habe. Aber kommen wir doch zum Mörder. Der interessiert mich mehr als alles andere.«
»Bitte. Ich wollte andeuten, daß ich fest von der Schuld der jungen Frau überzeugt bin. Es tut mir leid, daß ich das sagen muß. Aber ich wollte Sie bitten, Mister Cotton, Ihre Untersuchungen so zu führen, daß man verstehen kann, warum sie es tat. Mir tut die junge Frau sehr leid. Denn sie hat dieses Schicksal nicht verdient.«
Ich blickte nachdenklich in mein Whiskyglas. Irgend etwas in mir war plötzlich von dem Mißtrauen erfüllt, dieser Mann könnte Debora lieben. Er sprach so warm, so herzlich von ihr.
»Am liebsten wäre es mir, wenn dieser Fall einfach auf sich beruhen bliebe. Aber das geht wohl nicht, das sehe ich ein. Dann möchte ich wenigstens, daß die Frau so gut wie nur eben möglich dabei wegkommt. Sie hat ihre Strafe von vornherein schon dadurch abgebüßt, daß sie zwei Jahre mit ihm verheiratet war. Ich glaube, daß die Feststellungen der Polizei vor Gericht einen großen Wert haben. Vielleicht können Sie vor Gericht geltend machen, wie er sie behandelt hat. Vielleicht wird man sie dann sogar freisprechen? Meinen Sie nicht?«
Ich zuckte die Achseln:
»Vielleicht. Aber ich glaube kaum. Man wird ihr wahrscheinlich mildernde Umstände zubilligen, aber ein Freispruch — ich weiß nicht.«
Er stand auf.
»Bitte, tun Sie alles, was Sie für die Frau tun können, Mister Cotton«, bat er in einer rührenden Art.
»Das verspreche ich Ihnen«, sagte ich und drückte ihm fest die Hand.
Er war auf einmal verlegen.
»Sie — Sie werden vielleicht Auslagen haben«, sagte er zögernd und hielt einen blauen Scheck schüchtern in seiner Hand.
Ich lachte:
»Die bezahlen Sie bereits durch Ihre Steuergroschen. Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Meine Auslagen im Dienst gehen über mein Spesenkonto.«
Er wurde rot.
»Denken Sie nicht, daß ich Sie etwa bestechen —« stammelte er.
Ich klopfte ihm beruhigend auf die Schultern.
»Aber mein Lieber! Wer denkt denn so etwas.«
Ich war schon mit ihm an der Tür, da fiel mir plötzlich etwas ein.
»Moment!« sagte ich. »Für mich selbst nehme ich keinen Cent. Aber wir haben einen Fond zur Unterstützung der Hinterbliebenen von gefallenen FBI-Kameraden.«
Sein Gesicht erhellte sich. Er drückte mir den Scheck mit einem warmen Impuls in die Hand.
»Bitte!« sagte er. »Bitte, ich gebe es gern. Ich wußte nicht, daß es diesen Fond gibt, sonst hätte ich gleich diesen Vorschlag gemacht. Es war mir ohnehin peinlich, Ihnen Geld anzubieten.«
Ich verabschiedete ihn herzlich. Er war mir sympathisch. Aber — ganz ehrlich — ich war auch schon eifersüchtig.
***
Kaum hatte er die Tür hinter sich zugezogen, da lief ich auch schon zurück ins Wohnzimmer. Ich suchte im Telefonbuch und wählte dann die gefundene Nummer.
»Untersuchungsgefängnis«, meldete sich eine verschlafene Stimme.
»FBI«, sagte ich und sprach möglichst von oben herab, weil ich mir davon ein schnelleres Ergebnis versprach. »Welcher Untersuchungsrichter ist für Mrs. Haters zuständig?«
»Das weiß ich nicht. Wir haben dreihundertachtundzwanzig Untersuchungshäftlinge! Wie soll ich von jedem auswendig wissen, wer der zuständige Untersuchungsrichter ist?«
»Hören Sie mal«, sagte ich mit verhaltener Gemütlichkeit. »Es wird ja sicher irgendwo aufgeschrieben stehen, wer für Mrs. Haters der zuständige Untersuchungsrichter ist, nicht?«
»Ja, sicher. In den Akten.«
»Dann sehen Sie gefälligst nach!« bellte ich ins Telefon. »Oder glauben Sie, ich rufe vor lauter Langeweile mitten in der Nacht bei Ihnen an! Ich will den Namen und die Adresse des Untersuchungsrichters haben!«
»Ja, ich v/eiß nicht, ob ich diese Auskunft…«
»Mann!« unterbrach ich ihn. »Haben Sie nicht verstanden, mit wem Sie sprechen? Hier ist das Federal Bureau of Investignation! Wenn Sie mir nicht in zwei Minuten meine Frage beantworten können, dann mache ich Ihnen den Himmel auf Erden, verlassen Sie sich drauf!«
Er wurde eingeschüchtert. Ich kannte diese Typen. Meistens waren es in Ehren ergraute Justizangestellte, bei denen alles immer hübsch langsam gehen muß, damit sie nicht außer Atem kommen. Es ist unglaublich, wie faul selbst die fleißigsten Menschen werden können, wenn sie erst einmal die gesicherte Pension winken sehen.
Er meldete sich nach einer halben Ewigkeit wieder.
»Hallo! Hören Sie?«
»Nein, ich bin inzwischen schlafen gegangen!«
»Aber —«
»Nun reden sie schon!«
»Der Untersuchungsrichter für Mrs. Haters ist Kenneth G. Moryloor. Wohnhaft zweiundsechzigste Straße, Nummer zwei, vier, acht. Sechste Etage.«
»Okay, vielen Dank.«
Der Hörer flog auf die Gabel. Entgegen meinem ursprünglichen Vorhaben wollte ich nun doch noch in dieser Nacht aktiv werden. Ich riß mir den Mantel vom Haken, stülpte mir den Hut über und lief zur Tür. Da fiel mir noch etwas ein. Ich machte kehrt und suchte ein paar Dinge zusammen, von denen ich annahm, daß ich sie brauchen würde. Und meine Dienstpistole saß ohnehin im Schulterhalfter.
Dann fegte ich mit meinem Jaguar durch die Straßen. Ich brauchte siebzehn Minuten, bis ich in der Zweiundsechzigsten war. Mühelos gelangte ich durch die offenstehende Halle des Wolkenkratzers hinauf in den sechsten Stock. An der Tür schellte ich.
Es dauerte eine Weile, dann öffnete eine Dame von etwa dreißig Jahren. Sie sah sehr vornehm aus. Ich bat, den Richter sprechen zu dürfen. Als ich hinzufügte, daß ich vom FBI käme, wurde ich sofort eingelassen. Sie führte mich in ein kleines, gemütliches Zimmer und bat mich Platz zu nehmen. Ich tat es und wartete. Nach wenigen Minuten erschien ein sehr imposanter Mann von vielleicht vierzig Jahren. Er hatte trotz seines jugendlich wirkenden Gesichtes schon schneeweiße Haare und sah mich mit einem Blick an, der anscheinend für widerspenstige Angeklagte eingeübt worden war.
»Verzeihen Sie, daß ich Sie störe. Mein Name ist Cotton. Ich bin beim FBI.«
Er setzte sich mir gegenüber und bedeutete mir, sitzen zu bleiben.
»Okay, Mister Cotton, was kann ich für Sie tun?«
»Sie sind für die Untersuchungen im Falle Haters zuständig?«
»Ja. Aber wenn Sie etwas über diesen Fall wissen wollen, muß ich Sie enttäuschen. Ich habe selbst noch keine Zeit gehabt, mich darum zu kümmern. Die Stadtpolizei erbat heute nachmittag einen Haftbefehl von mir. Ich hörte mir die Gründe kurz an, und da sie mir ausreichend erschienen, unterschrieb ich die Haftorder. Aber mehr weiß ich selbst noch nicht.«
»Ich möchte von Ihnen eine Erlaubnis haben, sofort mit den Untersuchungsgefangenen sprechen zu dürfen, Sir.«
»Jetzt? Es ist fast elf Uhr!«
»Ich weiß.«
»Bearbeiten Sie den Fall vom FBI her?«
Ich biß mir auf die Unterlippe. Ausgerechnet das mußte er fragen! Zum Glück fuhr er schon fort, bevor ich mein ,Nein‘ hatte an den Mann bringen können.
»Wenn es dringend ist, will ich nichts dagegen haben. Und wenn Sie mich um diese Zeit noch aufsuchen, dann wird es wohl dringend sein. Fahren Sie rüber zum Gefängnis, ich rufe inzwischen dort an. Sie werden keine Schwierigkeiten haben. Sprechzeit auf eine Stunde. Genügt Ihnen das?«
Mir fiel ein Stein vom Herzen, so groß wie die ganzen Rocky Mountains. »Yes, das genügt.«
»Gut. Ich freue mich, daß ich Ihnen helfen konnte, Mister Cotton. Gute Nacht! Und — Waidmannsheil!«
Ich nickte lächelnd: »Waidmannsdank!«
Dann stand ich draußen. Und alles in mir war aufgeregt wie bei einem verliebten Schuljungen. In einer halben Stunde würde ich vor ihr stehen. Obgleich es an diesem Abend bestimmt nicht schwül war, fing ich doch an zu schwitzen.
***
Der Wärter hatte das Licht eingeschaltet. Jetzt öffnete er mir die Tür. Ich trat ein. Geräuschvoll fiel die Stahltür hinter mir zu. Mir klopfte das Herz bis zum Halse.
Die Zelle war anders als die, die ich bisher gesehen hatte. Es lag natürlich daran, daß ich hier in einem Untersuchungsgefängnis war, und vor dem Gesetz sind Untersuchungshäftlinge so gut wie Unschuldige, deshalb werden ihnen nicht nur Vergünstigungen vor anderen, abgeurteilten Gefangenen gewährt, sondern auch ihre Zellen besser ausgestattet. So gab es hier nicht nur einen Hocker, sondern einen Stuhl, und auf dem Sims vor dem vergitterten Fenster standen ein paar schüchterne Feldblumen.
Anscheinend hatte man meinen Besuch angemeldet, denn sie saß angezogen auf ihrem Bett, in dem sie sicher schon gelegen hatte.
»Guten Abend«, brachte ich endlich hervor.
Sie nickte kaum merklich mit dem Kopfe. Ihre schönen großen Augen waren unverwandt auf mich gerichtet.
Ich schluckte. Herrgott, warum sagte sie denn nichts? Ich konnte doch nicht ewig an der Tür stehen bleiben?
Sie deutete auf einen Stuhl. Ich ließ mich erlöst darauf niederplumpsen.
»Ich muß noch einmal mit Ihnen sprechen«, begann ich zögernd.
Ihr Gesicht war keine fünfzig Zentimeter von mir entfernt. Ich spürte ihren warmen Atem über meine Wangen gleiten, wenn sie atmete.
Der zarte Duft von guter Seife und von dem unaufdringlichen Parfüm der in ihrem Ankleidezimmer geherrscht hatte, stieg mir verwirrend in die Nase.
»Es steht schlecht um meine Sache, nicht wahr?« fragte sie. Ihr Gesicht drückte so viel Verlassenheit und kindliche Hilflosigkeit aus, daß mir die Wut in der Kehle hochkam. Wut worauf eigentlich? Ich weiß es nicht. Vielleicht einfach Wut auf diese ganze Welt, in der Unschuldige verdächtigt werden können. In der sich immer noch Menschen verkaufen müssen, nur weil sie Hunger haben.
»Ja«, gab ich zu. Kurz und hart. »Es steht verdammt schlecht. Ich will Ihnen nichts vormachen, Mistreß —«
Sie wehrte erschrocken ab. Als wollte sie diesen Namen nie wieder hören.
»Bitte, nennen Sie mich Debora«, sagte sie tonlos.
Ich streichelte scheu ihre Hand. Als es mir selbst bewußt wurde, zuckten meine Finger erschrocken zurück, als ob ich mich verbrannt hätte. Ich stand auf und ging ein paar Schritte hin und her.
»Wir dürfen uns nichts vormachen, Debora«, sagte ich. »Alle Beamte der Mordkommission sind davon überzeugt, daß Sie es gewesen sind. Übrigens glaubt es sogar Miß Tudor…«
Sie sah mich mit schreckgeweiteten Augen an.
»Nein!« rief sie, und es war ein Aufschrei, der mir durchs Herz schnitt. Ich wußte genau, was sie damit verlor. Miß Tudor war der einzige Mensch, den sie hier in den Staaten gehabt hatte, die einzige Freundin, inmitten einer fremden Welt.
»Doch, leider.«
Ich blieb stehen und sah sie an.
»Dieser Fall ist so verzweifelt undurchsichtig, daß uns nur die schonungslose Offenheit weiterbringen kann«, versuchte ich zu erklären.
Plötzlich stand sie auf und kam zu mir. Sie nahm meine Hand und legte sie an ihre Wange. Mir ging es heiß durch meinen Körper.
»Ich habe nur noch Sie«, hauchte sie mit geschlossenen Augen. »Bitte verlassen Sie mich nicht. Ich bin so fürchterlich allein.«
Mir würgte es in der Kehle. Ich konnte nichts sagen.
»Gleich als Sie mein Zimmer betraten, wußte ich, daß Sie anders sind als all die anderen. Ich sah Ihre Augen, Jerry. So heißen Sie doch, nicht wahr? Ich hörte es von den anderen Männern. Ich war auf einmal ganz ruhig, als ich ihre Augen sah, Jerry. Es war ein sehr schönes Gefühl. Ich habe noch nie im Leben einen Menschen wirklich sehr lieb gehabt. Aber ich glaube, ich habe Sie sehr lieb.«
Sie ließ sich zurück auf das Bett gleiten und sah mit bittend an.
»Nicht böse sein, weil ich das gesagt habe. Niemals in meinem Leben habe ich gefühlt, wie das ist, wenn man einen Menschen sehr lieb hat, Jerry. Ich weiß natürlich, daß es Unfug ist. Daß ich sehr dumm bin und sehr töricht. Daß Sie mich nicht lieben. Daß Sie nur gerecht sein wollen. Daß alles weiß ich. Aber bitte, Jerry, gönnen Sie mir dieses Gefühl, daß ich für Sie empfinde. Ich will nur endlich einmal mein Herz sprechen lassen dürfen. Ich bin doch auch nur eine Frau, die sich nach Zärtlichkeit und Liebe sehnt.«
Sie machte eine müde Bewegung. »Ich will nicht länger davon sprechen. Sie werden es sicher als peinlich empfinden, was?«
Sie lachte gekünstelt.
»Ich bin sehr sentimental, nicht wahr? Nun, es ist schon wieder vorbei. Ich bin Ihnen so dankbar, Jerry, daß Sie sich so für mich einsetzen. Ich habe hier, seit ich allein in dieser Zelle bin, alles noch einmal durchdacht. Ich habe versucht, es mit den Augen der anderen zu sehen. Und ich glaube, es ist sinnlos, daß wir uns viel Mühe geben, Jerry. Alle Welt muß mich für die Schuldige halten, so wie die Dinge nun einmal liegen. Und mir ist es gleichgültig, wozu sie mich verurteilen. Ich habe Unrecht getan, als ich diesen Mann heiratete, weil ich meiner Armut und dem ewigen Hunger entkommen wollte. Dafür muß ich jetzt büßen. Es ist gleichgültig, wie es nach außen hin aussieht. Wollen wir nicht einfach alles auf sich beruhen lassen?«
Ich klatschte meine geballte Faust auf die linke Handfläche.
»Nein!« widersprach ich heftig. »Das wollen wir eben nicht! Solange ich noch ein bißchen Luft zum Atmen habe, solange werde ich nicht aufgeben. Ich habe noch nie aufgegeben und ich werde es jetzt schon gar nicht tun. Jetzt am allerwenigsten. Bitte, Debora, ich weiß, daß es widerlich ist, aber ich muß noch einmal die ganze Geschichte hören. Bitte, versuchen Sie sich an jede Kleinigkeit zu erinnern, die an diesem Vormittag vorgefallen ist. Irgendwo muß der Fingerzeig doch sitzen, der uns zur Wahrheit führt! Es muß diesen Fingerzeig geben!«
Den Rest der bewilligten Stunde verbrachten wir damit, noch einmal alles durchzusprechen. Es war ergebnislos. Den erhofften Wegweiser zur Wahrheit hatte ich nicht gefunden. Alles war grau, schwarz und undurchsichtig, wie es seit Anfang an gewesen war.
***
Es war kurz vor ein Uhr in der Nacht, als mein Jaguar in der winkligen Gasse stoppte, an die die Rückwand des Grundstückes grenzte. Über einen kurzen Kiesweg gelangte man an die Haustür des Gärtnerhäuschens. Natürlich lagen die Leute zu Bett, als ich kam. Ich mußte eine ganze Weile schellen, bis mir der Gärtner öffnete. Er hatte einen Bademantel um seine breite Gestalt geschlungen, darunter sahen die Hosenbeine seines Schlafanzuges heraus.
»Cotton FBI«, stellte ich mich noch einmal vor, für den Fall, daß er mich nicht wieder erkannte. »Mrs. Haters sagte, daß Sie ein Duplikat der Villenschlüssel hätten. Hier ist ein Zettel von ihr. Sie möchten mir die Schlüssel geben.«
»Wo ist denn Mrs. Haters? Meine Frau war heute abend noch einmal in der Villa. Sie wollte sehen, ob sie irgend etwas für die Frau tun könnte. Aber sie war nicht da.«
»Mrs. Haters ist verhaftet worden«, sagte ich mit rauher Stimme.
Er war ehrlich bestürzt.
»Verhaftet? Ja, aber wieso denn?«
»Dringender Mordverdacht, sagt die Stadtpolizei.«
»So. Hm. Hm.«
Er war auf einmal merkwürdig verändert. Aber mir hing mein Vorhaben im Kopf, und ich achtete deshalb nicht mehr darauf. Wenn ich es getan hätte, wäre mir manche Stunde fruchtloses Grübeln erspart geblieben.
Er gab mir die Schlüssel.
»Wollen Sie jetzt hinüber in die Villa?«
»Ja. Ich muß mich an Ort und Stelle noch ein bißchen umsehen.«
Er sagte nichts mehr. Ich erkundigte mich, ob die Hunde wieder frei herumliefen, aber das war nicht der Fall. So konnte ich durch den Garten laufen, das Haus umgehen und über die Hecke klettern, die den Vorgartenweg einschloß.
Die Nacht war stockdunkel. In den Bäumen heulte ein starker nächtlicher Wind, der vom Atlantik her kam. Schwarze Wolkenfetzen jagten niedrig über den dunklen Himmel.
An der Haustür klebte das Siegel der Citizen Police. Es war keine schwierige Sache, das Papier mit dem Taschenmesser vorsichtig zu entfernen. Ich ließ es in meine Manteltasche gleiten, um es hinterher wieder anzubringen.
Ich knipste meine Taschenlampe an und schloß die Haustür auf. Tiefes Schweigen lag in den Räumen, als ich die Villa betrat. Meine vorsichtigen Schritte knarrten überlaut in der Stille.
Ich stieg die Stufen zur Diele hinan und ging ins Wohnzimmer. Hier mußte ich die Lösung finden, oder es gab nie eine Lösung. Die Kardinalfrage, die ich mir zum wer weiß wievielten Male vorlegte, lautete: wie kann ein Mensch spurlos aus einem Raum verschwinden, in dem nach seinem Verschwinden sämtliche Fenster und die Verandatür von innen zugeriegelt sind? Durch die Wohnzimmertür hatte er ja nicht gehen können, weil durch diese Tür unmittelbar nach dem Schuß Debora gekommen war.
Zuerst untersuchte ich mit der Taschenlampe die Fenster, außen und innen. Ich hatte von Anfang an wenig Hoffnung dabei, und fand natürlich auch nichts. Sie waren weder durchbohrt, noch sonst irgendwie bearbeitet worden, daß man die Wirbel von außen hätte zuriegeln können. Der Spurensicherungsdienst der Mordkommission wäre sicher dahintergekommen, wenn es so etwas gegeben hätte.
Es blieb nur die Verandatür. Ich ging hin und musterte sie von oben bis unten. Sie bestand aus zwei Flügeln, die eigentlich nur Holzrahmen waren. Riesige Glasscheiben liefen von oben bis unten durch. Etwa in Gürtelhöhe war innen die Türklinke. Ein paar Zentimeter darüber der umlegbare Hebel auf dem einen Flügel, die Haltekrampe für ihn auf dem anderen Flügel.
Ich machte die Tür auf und leuchtete den Holzrahmen ab. Auch hier war nichts zu sehen. Ich bewegte die Tür hin und her. Sie ließ sich ziemlich leicht bewegen.
Mit einem tastenden Griff in die Manteltasche überzeugte ich mich davon, daß ich die Hausschlüssel hatte. Dann zog ich eine Rolle Zwirn hervor. Ich ließ den Riegel in seiner senkrechten Stellung, befestigte den Faden um das obere Ende und zog ihn unter der Tür durch nach draußen.
Ich ging selbst hinaus auf die Veranda und schob die Tür langsam zu. Dann stellte ich mich seitlich auf und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Der Riegel stand immer noch in der Offen-Stellung, also senkrecht.
Wenn es jetzt nicht gelang, dann mochte der Himmel wissen, wie es gewesen war. Ich bückte mich und suchte den Faden, den ich innen um das obere Ende des Riegels geschlungen hatte.
Mit der Taschenlampe leuchtete ich hinein. Gespannt starrte ich auf die weißlackierte Metallstange, von der so viel abhing. Langsam zog ich an dem Faden.
Der Riegel rührte sich nicht.
Ich zog stärker.
Der Riegel stand senkrecht und blieb senkrecht stehen.
Ich zog immer stärker, aber der Riegel bewegte sich nicht um einen Millimeter. Schließlich riß der, Faden, und der Riegel war immer noch nicht herumgefallen, um die Tür zu schließen.
Ich hatte so viel Hoffnung auf das Experiment mit dem Faden gesetzt. Nun war es mißlungen. Diese einzige Möglichkeit für den Täter, die Tür von außen wieder zu schließen, hatte sich als nicht zutreffend erwiesen.
Das war das Ende. Ich brauchte mir nichts vorzumachen. Die Unschuld der Frau konnte man nur beweisen, wenn man nachweisen konnte, wie der unbekannte Täter hinausgekommen war.
Unendlich müde ging ich um das Haus zurück zur Vorderseite. Ich kletterte wieder über die Hecke auf den Vorgartenweg und schloß mir die Haustür auf.
Mir war zum Heulen zumute. Gab es das also: das perfekte Verbrechen? Konnte man einen Menschen ermorden, ohne die geringste Spur zu hinterlassen?
Ich steckte mir eine Zigarette an und ließ mich in den Sessel fallen. Wie gebannt starrte ich hinüber in das Dunkel zu der Stelle, wo die Verandatür war. Meine Gedanken kreisten müde und wirr durcheinander.
Unsinn! sagte ich mir, nachdem mich die ersten belebenden Züge aus der Zigarette ein wenig erfrischt hatten. Was redest du dir nur für einen Nonsens ein, Jerry? Es hat nie ein perfektes Verbrechen gegeben und es wird nie eins geben, kein Mensch kann sich wie ein Fabelwesen auflösen, keiner kann irgendwo gehen, ohne die Erde zu berühren, keiner kann spurlos verschwinden. Der winzigste Anhaltspunkt bleibt doch zurück.
Wenn man aber keinen findet? fragte mein Verstand dagegen.
Dann habt ihr sie eben übersehen, sagte meine Vernunft. Oder ihr deutet die Sprache der stummen Dinge falsch.
Also noch einmal, nahm ich mir vor. Zwischen neun Uhr fünfundvierzig und zehn Uhr dreißig wird…
Punkt für Punkt überdachte ich alles. Jedes Verdachtsmoment rief ich mir in die Erinnerung zurück. Ich vergaß nichts, nicht die leiseste Kleinigkeit. Ich dachte an den Abdruck im Blumenbeet und an die verschiedenen Haare, die der Spurensicherungsdienst in der Diele gefunden hatte. Ich erinnerte mich an die Erde am Kolben des Jagdgewehres im Gärtnerhäuschen. Alles, was mir die beteiligten Personen erzählt hatten, huschte noch einmal durch die Erinnerung.
Am Ende stand die Frage:
Und wie ist der Täter hinausgekommen? Wie???
Der Aschenbecher auf dem Rauchtisch neben dem Sessel, in dem ich saß, enthielt schon einen ganzen Berg von Zigarettenstummeln. Ich stand auf, zündete mir die zehnte oder zwölfte an und ging auf und ab. Zum ersten Male in meinem Leben interessierte mich der Mörder keine zehn Cents. Solange ich ihm nicht nachweisen konnte, wie er wieder hinausgekommen war, so lange war alles andere hoffnungslos.
Draußen graute schon der Morgen, als ich es aufgeben mußte. Noch vor ein paar Stunden hatte ich großspurig geredet vom Niemals-Aufgeben. Jetzt gab mir das Schicksal den verdienten Dämpfer. Ich mußte aufgeben.
Ich wollte gehen, aber ein letztes Mal raffte ich mich noch auf. Ich wollte noch die letzte Zigarette in meinem Päckchen rauchen und dabei vor mich hindösen. Gar nicht logisch denken, sondern nur dösen. Es war die vage Hoffnung eines Ertrinkenden, der sich in seiner Not sogar an einen schwimmenden Strohhalm klammert.
In dem Zimmer war eine fürchterliche Luft. Ich hatte ein ganzes Päckchen hier verqualmt. Einen Augenblick zögerte ich, dann stellte ich die Verandatür weit auf, damit der Rauch abziehen konnte.
Ich nahm den Faden ab, steckte ihn achtlos in meine Manteltasche und setzte mich wieder in den Sessel. Draußen im Garten sangen schon die ersten Vögel. Fern am Horizont färbte sich der Nachthimmel langsam hellrot.
Meine letzte Zigarette brannte. Der Rauch stieg in einer gewundenen Linie hoch an die Decke. Ich sah ihm mit übermüdeten Augen nach.
Wie war es doch gleich? fragte mein bohrender Verstand wieder. Da ist jemand ermordet worden, aber du weißt nicht, wie er nach der Tat von seinem Mörder verlassen wurde?
Nein, gab ich mir selbst zur Antwort. Ich habe keine Ahnung. Vielleicht war es eben doch ein Geist, was? Unsinn, Geister gibt es nicht. Also war es ein Mensch. Ja, aber ein Mensch kann schließlich doch nicht durch Schlüssellöcher kriechen!
Ich sprang auf und drückte die Zigarette aus. Hastig lief ich zur Wohnzimmertür. Mir stand der ganze Fall bis zum Halse. Nichts wie nach Hause und schlafen. Verdammt, ich war es leid. Ich bin kein Hellseher, ich bin nicht allwissend, und irgendwo ist dem menschlichen Verstand seine Grenze gesetzt.
Wütend auf mich selbst, auf diesen verfluchten Teufelsfall und auf die ganze Welt riß ich die Wohnzimmertür auf und wollte in die Diele. Dieselbe Tür, durch die Debora hereingekommen war, nachdem sie den Schuß gehört hatte. Die Tür, durch die der Mörder unmöglich entkommen sein konnte.
Ich hatte die Türklinke noch in der Hand, da fiel es mir wie Schuppen von den Augen.
»Jerry!!!« schrie ich mir selber zu.
Und ob Sie‘s glauben oder nicht — ich führte in der Diele einen Freudentanz auf, den man nur mit total übergeschnappt bezeichnen konnte. Restlos verrückt geworden, was?
Nein.
Ich wußte, wie der Mörder hinausgekommen war. Ich wußte es. In dieser Sekunde fühlte ich, was das bedeuten kann: zu wissen. Zu wissen, was wahr ist.
***
Ich fuhr nach Hause und legte mich schlafen. Es war schon knapp sechs, als ich ins Bett kroch, aber ich stand trotzdem um neun schon wieder auf. Unter der kalten Dusche trieb ich mir die Müdigkeit aus den Gliedern. Das eiskalte Wasser stach wie mit glühenden Nadeln auf meine nackte Haut.
Mein Jaguar brachte mich nach einem kurzen Frühstück noch einmal zu der Gummireifenfabrik. Mein Dienstausweis verschaffte mir wieder schnellen Zugang zu dem Prokuristen. Drei Minuten später hatte ich die gewünschte Adresse und brauste durch die Straßen.
Bronnings wohnte in einem Hinterhaus. Im Hof spielten ein halbes Dutzend Kinder, als ich ankam. Sie umkreisten sofort neugierig meinen Jaguar.
»Zehn Cents für jeden von euch, wenn ihr mir auf meinen Wagen aufpaßt!« rief ich ihnen zu.
Es war die beste Möglichkeit einem Kinderstreich zu entkommen. Wenn ich ihnen nichts anbot, konnte ich damit rechnen, meine Reifen durchschnitten vorzufinden. Sie wissen ja, wie Kinder sind. Der Unfug steckt immer in den lebenslustigen Köpfen.
Ich ging in das Haus und stieg drei Treppen hinan, bis ich an einer Wohnungstür das Pappschild mit dem Namen Bronnings entdeckt hatte. Ich klingelte.
Hinter der Tür schlurften Schritte heran. Die Tür ging auf und eine gewichtige Frau erschien mit neugieriger Miene in der Öffnung.
»Guten Morgen«, sagte ich. »Ich möchte gern Mister Bronnings sprechen.«
»Mister Bronnings ist vor einer halben Stunde weggegangen. Kann ich etwas bestellen?«
»Nein, vielen Dank. Ich bin ein alter Bekannter von Mister Bronnings und wollte ihn nur einmal besuchen.«
»Aber kommen Sie doch herein, Mister! Er wird sicher nicht lange wegbleiben! Wenn Sie in der Küche auf ihn warten wollen?«
Ich zögerte einen Augenblick, dann nutzte ich die Chance.
»Ja, gut. Vielen Dank.«
Die korpulente Frau führte mich in eine blitzsaubere Küche, in der es nach frischem Kaffee duftete. Sie bot mir sofort eine Tasse an, die ich dankend annahm.
»Ich war gestern früh schon einmal hier«, sagte ich ganz nebenbei. »Aber die Kinder unten im Hof sagten mir, Mister Bronnings wäre weggegangen, da bin ich gar nicht erst heraufgekommen.« Die dicke Frau nickte ahnungslos: »Ja, gestern früh ist er um neun weggegangen und erst gegen halb zwölf wiedergekommen. Er war ganz verändert.«
»Verändert?« fragte ich naiv zurück. »Wieso denn?«
Sie merkte immer noch nichts und plapperte munter darauf los:
»Er sah kreidebleich aus, als er zurückkam. Ich fragte ihn, ob etwas passiert sei. Sonst war er immer sehr freundlich, aber gestern hat er mich richtig angeschrien. Ich sollte mich gefälligst um meine Sachen kümmern und nicht um seine Angelegenheiten, rief er mir zu. Dann verschwand er in seinem Zimmer ynd donnerte die Tür zu, daß man es durchs ganze Haus hörte. Wissen Sie, bei einem anderen Mieter hätte ich mir das nicht bieten lassen, aber Mister Bronnings war sonst immer sehr freundlich, da drückt man schon mal ein Auge zu. Es kann jedem mal eine Laus über die Leber laufen.«
»Ja, natürlich«, stimmte ich zu. »Das passiert jedem mal.«
Vor Freude über mein Verständnis goß sie mir noch eine Tasse Kaffee ein.
In diesem Augenblick ging draußen die Wohnungstür. Sie wollte auf stehen und murmelte dabei:
»Das wird sicher Mister Bronnings sein.«
Ich war schneller:
»Bemühen Sie sich nicht«, sagte ich und war auch draußen. Behutsam drückte ich die Küchentür hinter mir ins Schloß.
Im Flur stand ein kleiner Mann von etwa vierzig Jahren. Er legte gerade den Hut auf einen Garderobenständer. Sein Haar war von grauer Farbe und schon ziemlich dünn.
Mit drei Schritten war ich neben ihm. »Mister Bronnings?« fragte ich leise.
Er sah mich nervös an.
»Ja, eh, der bin ich. Wollten Sie zu mir? Ich meine, wollten Sie mich sprechen?«
Seine Augen flackerten unruhig hin und her.
»Ich bin Jerry Cotton von der Bundespolizei«, sagte ich so leise, daß es die Frau in der Küche nicht hören konnte, auch wenn sie vielleicht am Türschloß lauschte. »Ich möchte mit Ihnen sprechen. Können wir in Ihr Zimmer gehen — oder wollen Sie mich lieber in ein Lokal begleiten?«
Er schluckte krampfhaft.
»Nein, eh, ich, ich«, stammelte er. »Ich möchte lieber in meinem Zimmer…«
»Gut.«
Wir betraten das übliche möblierte Zimmer des Junggesellen. Er warf ein paar gebügelte Hemden von einem Stuhl und bot mir den Platz an. Ich ließ mich darauf niederplumpsen. Meinen Hut hatte ich ins Genick geschoben. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich ihn.
Alle seine Bewegungen waren sehr fahrig. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Bronnings mußte in den letzten Tagen sehr viel Sorgen und sehr wenig Schlaf gehabt haben.
Nach einer Weile brach er das Schweigen.
»Sie — Sie wünschen?« stotterte er unsicher.
Ich betrachtete intensiv die Spitzen meiner Finger. Ganz leise und wie nebensächlich fragte ich ihn:
»Wo waren Sie gestern in der Zeit zwischen neun Uhr fünfundvierzig und zehn Uhr dreißig vormittags, Mister Bronnings?«
Die Wirkung glich einer Bombe.
Er wich entsetzt zurück, bis ihm die Front eines riesigen Kleiderschrankes den weiteren Rückzug versperrte. Seine Hände hatten sich abwehrend erhoben und mit bebender Stimme rief er:
»Ich war zu Hause! Ich war zu Hause! Ich war hier in meinem Zimmer! Ich war zu Hause!«
»Hören Sie auf mit dieser Litanei«, sagte ich ungerührt. »Das glaubt Ihnen ohnehin kein Mensch.«
Er schwieg.
Ich stand auf und trat vor ihn hin. Als fürchte er geschlagen zu werden, hob er seine Arme vor sein Gesicht. Völlig grundlos, denn ich hätte dieses Männchen nie berührt.
»Bronnings«, brummte ich ernst, »jetzt geben Sie es auf, mir verdammte Lügengeschichten vorzusetzen! Sie haben in der Firma Unterschlagungen begangen, das wissen Sie so gut wie ich. Und gestern früh sind Sie in der fraglichen Zeit in der Nähe der Villa Ihres Chefs gesehen worden. Also?«
Das war natürlich nichts als ein plumper Bluff, aber manchmal wirkt so etwas. Und hier wirkte es.
Er nickte geschlagen.
»Ja, ich war da…«, sagte er müde. »Ich war’da. Sie haben recht.«
Und dann erzählte er mir eine sehr interessante Geschichte. Darüber verging fast eine Stunde. Als er fertig war, stand ich auf und sagte:
»Haben Sie die Absicht, die Stadt in den nächsten Tagen oder gar schon heute zu verlassen?«
»Nein, ich bleibe hier.«
»Das ist auch besser für Sie. Vergessen Sie nicht, daß der moderne Fahndungsapparat der Polizei ausgezeichnet läuft. Bleiben Sie heute hier in Ihrem Zimmer. Das Essen werden Sie sich sicher besorgen lassen können. Wenn Sie einen Fluchtversuch unternehmen, garantiere ich Ihnen für nichts.«
Er beeilte sich, mir erneut zu versichern, daß er ganz bestimmt bleiben würde. Ich ging. So kompliziert der Fall zuerst gewesen war, so einfach entpuppte er sich jetzt.
***
Ich fuhr zur County Bank Incorporation. Über eine Stunde lang unterhielt ich mich mit Bankdirektor John Maters. Dieses Gespräch gab mir die letzte Gewißheit.
Es war kurz vor zwölf, als ich die Bank wieder verließ. Ich setzte mich in einen Drugstore und improvisierte ein hastiges Mittagessen. Bis ein Uhr würde ich Mister High noch im Office antreffen können. Wenn ich das schaffen wollte, mußte ich mich beeilen.
Vier Minuten vor ein Uhr stand ich vor der Tür meines Chefs und klopfte. »Come in!« rief seine Stimme.
Ich drückte die Tür auf und ging hinein.
»Hallo, Jerry!«, sagte Mister High. »Nehmen Sie Platz. Was gibt es? Brauchen Sie noch länger Urlaub?«
Ich lächelte und hob meinen Arm. »Nicht nötig, Chef. Es geht schon wieder ganz gut. Morgen früh bin ich wieder im Office.«
»Freut mich, Jerry. Ich habe einen interessanten Fall für Sie. Aber das kann ich Ihnen morgen früh noch erzählen. Hat Ihnen Ihr Urlaub etwas genützt?«
»O ja. Wenn Sie mir eine Hilfestellung leisten können, gibt es heute abend in unserer Stadt einen Mörder weniger.«
Er zog die Augenbrauen zusammen. Langsam und vorsichtig seine Worte setzend fragte er:
»Soll das heißen, daß Sie diesen Fall Haters in Ihrem Sinne geklärt haben? Ich habe mich inzwischen von der Mordkommission der Stadtpolizei informieren lassen, und ich muß Ihnen ehrlich sagen, Jerry: Ich halte die Frau für schuldig.«
Ich rieb mir die Hände. Mister High lächelte und fuhr fort:
»Sie scheinen sich diebisch darüber zu freuen, daß Sie uns alle mal kräftig reinlegen können.«
Ich wehrte ab:
»Nein, Chef, das ist es wirklich nicht. Ich freue mich für die Frau.«
»Na gut. Was kann ich für Sie tun. Jerry?«
Ich schob ihm einen Zettel über den Tisch, den ich im Wagen schnell gekritzelt hatte.
»Könnten Sie für heute nachmittag eine Tatortbesichtigung erwirken mit all den Leuten, die ich Ihnen hier aufgeschrieben habe?«
Er las die Namen durch und sagte dann:
»Ich könnte es natürlich durchsetzen, wenn ich die Autorität des FBI ins Gewicht werfe. Wir haben Vorrang vor allen anderen Polizeiorganisationen in den Staaten, das wissen Sie, Jerry. Aber die Stadtpolizei wird nicht sehr erbaut sein, daß wir in eine Sache über ihren Kopf hinweg eingreifen, die von ihr selbst noch bearbeitet wird. Augenblick, ich will mal hören, wie weit die Mordkommission ist.«
Er telefonierte mit den Headquarters der Citizen Police. Als er den Hörer auflegte, sagte er:
»Sie bearbeiten den Fall nicht mehr. Heute nachmittag wollen sie die Akten dem Gericht zustellen. Befund der Mordkommission lautet: die Frau ist der Täter.«
»Dann müssen wir die Tatortbesichtigung durchsetzen, Chef. Die Frau war es nicht, und wir können geltend machen, daß wir dem Gericht unnötige Irrwege ersparen wollen.«
Mister High zögerte noch immer. »Sind Sie sicher, Jerry, daß Sie den Mörder tatsächlich überführen können? Hieb- und stichfest?«
»Ich verspreche mir von der Tatortbesichtigung sogar ein Geständnis. Wenn das nicht kommt, kann ich aber durch Zeugen beweisen, daß nur er es gewesen sein kann.«
In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Mister High hob ab und lauschte. Nach einer Weile sagte er: »Jerry ist gerade bei mir. Stellen Sie das Gespräch in meine Leitung, Jerry kann es hier entgegennehmen.«
Er hielt mir den Hörer hin:
»Irgend jemand möchte Sie sprechen, Jerry. Er ruft angeblich schon zum vierten Male hier an, aber die Zentrale konnte Sie weder hier noch in Ihrer Wohnung erreichen.«
»Stimmt, ich war den ganzen Vormittag über unterwegs.«
Ich nahm den Hörer. Mister Carsea, der Gärtner, meldete sich. Schon nach den ersten Worten fühlte ich, daß er etwas sehr Interessantes zu erzählen hatte. Ich unterbrach ihn nicht, bis er fertig war. Dann sagte ich nur:
»Okay. Vielen Dank, Mister Carsea. Ich werde heute nachmittag bei Ihnen vorbeikommen. Sprechen Sie vorläufig zu keinem anderen Menschen darüber. Vielen Dank noch einmal.«
Ich legte auf. Mister High sah mich fragend an:
»Carsea? Der Name steht auf Ihrem Zettel, Jerry.«
»Ja, Chef. Und ich kann Ihnen jetzt versprechen, daß der Mörder überführt wird. Ob mit oder ohne Geständnis interessiert gar nicht mehr. Er wird überführt, mit amtlicher Sicherheit.«
Mister High stand auf.
»Ich werde Ihnen Ihre Tatortbesichtigung verschaffen, Jerry. Für heute nachmittag fünf Uhr. Natürlich werden die Leute von der Stadtpolizei zugegen sein müssen.«
Ich nickte grinsend:
»Es wird mich freuen, meinen Kollegen von der Citizen Police zu begegnen.«
Ich ging zur Tür. Als ich die Hand auf die Klinke legte, hörte ich noch einmal Mister Highs Stimme in meinem Rücken.
»Jerry, darf ich Sie etwas fragen, was auf dar völlig privaten Ebene liegt?« Ich drehte mich um und sah ihm gerade in die Augen:
»Natürlich, Chef. Sie wissen, daß ich vor Ihnen keine Geheimnisse habe.«
Er nickte. Aber er zögerte noch. Offenbar gefiel ihm die Frage selbst nicht. Leise kam es über seine Lippen:
»Jerry, wieviel bedeutet Ihnen diese Frau?«
Ich schob die Unterlippe ein wenig vor. Eine Weile war alles totenstill im Raum. Nur von dem großen Schreibtisch kam das Ticken einer englischen Standuhr.
Ich hob den Kopf.
»Alles, Chef«, sagte ich schnell. »Sie bedeutet mir alles.«
Dann ging ich schnell.
***
Wenn unser Chef etwas in die Hand nimmt, kann die Welt beruhigt schlafen gehen. Als Chef der New Yorker FBI-Behörde ist er es gewöhnt, irgendwelche Dinge zu organisieren. Ich ging also für den Rest des Nachmittags beruhigt schlafen. Einen Augenblick lang hatte ich gezögert, ob ich vorher Debora noch einmal aufsuchen sollte, aber dann sagte ich mir, daß die Überraschung am Nachmittag besser wäre.
Um vier stand ich wieder auf, ging unter die Dusche und ließ das eiskalte Wasser auf meine schläfrigen Glieder herabstürzen. Ich war meiner Sache bombensicher. Daß es ein so fürchterliches Ende nehmen würde, konnte kein Mensch voraussehen. Und mit einer von diesen verdammten winzigen Damenpistolen hatte auch keiner gerechnet…
Es war fünfundzwanzig Minuten nach vier, als ich meine Wohnung verließ. Mit dem zufriedenen Gefühl, sogar ein bißchen mehr als meine Pflicht getan zu haben, klemmte ich mich hinter das Steuer meines Jaguar. Ich pfiff eine Benny-Goodman-Melodie vor mich hin, als ich zum Tanken fuhr. Man glaubt gar nicht, was der Stadtverkehr an Sprit schluckt. Ich merke es immer wieder an meinen Tankrechnungen.
Punkt fünf Minuten vor der angesetzten Zeit hielt mein Wagen vor dem Grundstück des toten Haters. Wahrscheinlich befand er sich jetzt in einer Leichenhalle. Wenn er ein besserer Mensch gewesen wäre, hätte ich den ganzen Rummel nicht mitmachen müssen. Aber dann hätte ich auch nie diese zarte, zerbrechliche Frau kennengelernt, die mich auf den ersten Blick in ihren Bann gezogen hatte. Jerry auf Freiersfüßen — ich mußte selbst bei diesem Gedanken lachen. Was würde nur Phil dazu sagen? Mein Freund Phil, der Mensch, mit dem ich enger verbunden bin als mit irgendeinem anderen. Na, wie ich ihn kannte, würde er ein bißchen sticheln und sieh im Innern mit mir freuen. Ich war sicher, daß ihm Debora gefallen würde.
Langsam kletterte ich aus dem Wagen. Am Straßenrand standen eine Menge Fahrzeuge. Es sah aus wie bei einem großen Treffen von irgendwelchen Leuten. Ich erkannte auch drei Einsatzwagen der Citizen Police, und als ich das Gartentor öffnete und den Kiesweg betrat, der zum Hause führte, sah ich die schwarzen Uniformen von einem guten Dutzend Cops zwischen den Zivilanzügen der anderen.
Ich begrüßte Mister High, der natürlich auch gekommen war, und George, den Leiter der Mordkommission. Phil stand im Hintergrund und winkte mir zu. Ich trat mit Mister High und dem Lieutenant beiseite.
»Ich müßte ein bißchen Regie führen«, sagte ich. »Gestatten Sie, George?« Er nickte freundlich:
»Klar, Cotton. Ich habe unseren Leuten schon Bescheid gesagt, daß sie sich Ihren Weisungen zu fügen haben. Wenn's geht, machen Sie meine Blamage nicht allzu dick.«
Ich sah ihn erschrocken an. Aber er hatte es mehr im Scherz gemeint und lachte breit.
»George, ich —«, begann ich verlegen.
»Ach was!« Er klopfte mir auf die Schulter und sagte gutmütig: »Ich bin Ihnen dankbar, daß Sie diese Blamage nicht erst bis vors Gericht gehen ließen. Sie hätten genausogut erst ihre Karten vor dem Gericht aufdecken können, und dann wären wir in aller Öffentlichkeit blamiert. So bleibt es wenigstens unter uns.«
»Fein, daß Sie die Sache von der Seite ansehen«, sagte ich. »Also dann so long. Ich muß mir erst mal die Cops vornehmen. Geht ruhig hinein! Ich komme nach.«
»Okay, Jerry«, lachte Bros. »Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen.«
Ich hielt ihn am Ärmel zurück. »George. Sie könnten mir einen Gefallen tun«, sagte ich leise.
»Ja, natürlich. Was denn?«
»Nehmen Sie sich drei von den Cops und lassen Sie alle Leute nach Waffen abtasten.«
Er pfiff durch die Zähne:
»Ist es so schlimm?«
Ich sagte nur:
»Der Mörder ist dabei, George.«
»Oha!«
»Man weiß nicht, wie er reagiert, wenn ich ihm die Beweise vor die Füße lege. In der letzten Minute wird er vielleicht unberechenbar. Wir dürfen es nicht riskieren, daß er noch jemand abknallt.«
»Auf keinen Fall. Verlassen Sie sich auf mich, Jerry. Ich werde keinen hineinlassen, bevor ich ihm nicht jedes Schießeisen und jedes Messerchen aus den Hosentaschen herausgeangelt habe.«
»Danke, George.«
Wir trennten uns. Ich nahm mir acht von den uniformierten Beamten der Stadtpolizei und führte sie vorn an der Straße entlang, dabei erklärte ich Ihnen:
»Sie haben eine kleine Pforte in dieser Hecke zu bewachen. Postieren Sie sich zu beiden Seiten der Gartentür auf. Es werden zwei Männer nacheinander herauskommen. Der erste wird ein paar Meter von der Tür entfernt stehen bleiben. Behindern Sie ihn nicht, ausgenommen, wenn er verschwinden will. Irgendwann später wird ein zweiter Mann durch die Pforte kommen. Sagt der erste zu diesem: ›Sie sind es! Ich erkenne Sie wieder!‹ dann nehmen Sie diesen zweiten Mann sofort fest. Es handelt sich um einen Mörder, und Sie dürfen ihn unter keinen Umständen entkommen lassen. Wenn er Schwierigkeiten macht, nehmen Sie sofort Handschellen.«
Wir bogen in die schmale Gasse ein, die nach hinten zu der engen Straße lief, an der das Gärtnerhäuschen lag. Der Weg war ungefähr hundert Meter lang, und etwa in der Mitte befand sich die kleine Seitenpforte. Dort stellten sich sechs Cops auf. Ihre Pistolentaschen hatten sie vorsorglich geöffnet, um die Waffe notfalls schneller bei der Hand zu haben.
Mit den beiden anderen ging ich weiter. Vor dem Zugang zum Gärtnerhäuschen sagte ich:
»Bleiben Sie hier in der Nähe. Beobachten Sie die ganze Front dieses Grundstückes. Es ist unwahrscheinlich, daß Sie etwas zu tun bekommen, aber ich kann nicht voraussehen, welchen Fluchtweg der Mörder nehmen wird. Sollte er es hier versuchen, gilt das Gleiche wie für Ihre Kollegen: sofort festnehmen und ins Haus bringen. In die Villa, die Sie dort hinter den Bäumen sehen.«
»Ja, aber wie erfahren wir hier, ob es der Mörder ist? Hier steht ja kein zweiter Mann, der ihm das zuruft, was Sie unseren Kollegen drüben an der Seitenpforte sagten.«
»Wenn hier ein Mann über die Hecke zu kommen versucht, können Sie sicher sein, daß es der Mörder ist.«
»Gut.«
Ich ging auf dem Kiesweg zu dem Gärtnerhäuschen, daran vorbei und quer durch den Garten zur Rückfront der Villa. Mister High und George Bros schienen mich gesucht zu haben, denn sie kamen mir durch die offene Verandatür des Wohnzimmers entgegen.
»Jerry«, sagte Mister High. »Da ist eine kleine Unstimmigkeit, die Mister Bros auf gefallen ist. Er erinnert sich ganz genau, daß er die Haustür hatte versiegeln lassen, als das Dienstmädchen ausgezogen und die Mordkommission abgerückt war. 'Jetzt ist aber das Siegel verschwunden. Es ist zweifellos entfernt worden, denn man kann noch einige Papierspureri an der Stelle sehen, wo es einmal saß.«
Ich griff unwillkürlich in meine Manteltasche und fühlte das Papierchen zwischen meinen Fingern. Grinsend erwiderte ich:
»Was halten Sie vom Wind, Mister High? Wenn es nach mir ginge, würde ich die Version aufrechterhalten, daß der Wind es abgerissen hat. Die Gummierung hinten auf den Siegelpapieren ist wirklich nicht die beste, bestimmt!« George Bros lachte:
»Okay, Mister High. Geben wir uns damit zufrieden. Der Wind, der Wind!« Sie gingen wieder. Mister High allerdings kniff ein Auge ein und raunte mir schnell zu in einem Anfall von Humor:
»Anfänger!«
Ich hatte mich schon mit einem viel kräftigeren Ausdruck bedacht. Auf die Entfernung eines Polizeisiegels steht nämlich auch für Angehörige der Polizei, wenn sie nicht ausdrücklich dazu ermächtigt worden sind, eine empfindliche Strafe. Deshalb hatte ich es nicht zugeben können, daß ich der Villa heute nacht einen Besuch abgestattet hatte.
Ich wollte den anderen ins Wohnzimmer folgen, aber Mister Carsea hatte ebenfalls nach mir Ausschau gehalten und trat mir in den Weg. Er hatte kleine Schweißperlen auf der Stirn und sagte:
»Mister Cotton, ich habe mit Ihnen telefoniert.« Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.
»Keine Sorge, Mister Carsea. Die Sache wird reibungslos laufen. Wenn ich Sie darum bitte, gehen Sie zurück zu Ihrem Haus und bleiben genau dort stehen, wo Sie gestern Ihre Beobachtung machten.«
Er nickte eifrig:
»Jawohl. Jawohl, Sir. Ich werde es genauso machen, wie Sie es sagten. Jawohl. Vielen Dank.«
Ich schob ihn vor mir in das Wohnzimmer hinein. Mit einem letzten prüfenden Blick sah ich mich draußen um. Das Wetter war sehr schön geworden, vom wolkenlosen Himmel strahlte eine warme Sonne. In den Ästen der Bäume saßen ganze Heerscharen von Vögeln und zwitscherten durcheinander, daß es ein herrliches Naturkonzert gab.
Der Garten lag still und friedlich. Ringsum lief die hohe, undurchdringliche Hecke. Rechts lag die Gartenlaube, die auch ihr kleines Geheimnis hatte, wie so vieles in diesem Hause. Ich hatte dieses kleine Geheimnis schon bei meinem ersten Besuch in der Villa herausgefunden, aber es nicht für bemerkenswert gehalten. Und noch in dieser Sekunde ahnte ich nicht, daß sich an dieser kleinen, hübschen Laube eine furchtbare Tragödie abspielen sollte.
Ahnungslos wie ein neugeborenes Baby und zufrieden wie ein rechtschaffener Polizist eben ist, wenn er wieder eine Sache geklärt hat und nur noch den Schlußstrich zu ziehen braucht, betrat ich das Wohnzimmer von der Veranda her.
t
Das Wohnzimmer war zum Bersten überfüllt. Außer den Leuten, die ich über Mister High hatte bestellen lassen, waren auch sämtliche Herren der Mordkommission gekommen. Da sich die meisten untereinander nicht kannten, lehnte ich mich mit dem Rücken an die Wohnzimmertür und besorgte die Vorstellung, indem ich reihum auf jeden einzelnen deutete und seinen Namen nannte:
»Mister John D. High, Districtschef der New Yorker FBI-Behörde. Phil Decker, vom FBI. Lieutenant George Bros, Leiter der Mordkommission. Sam O'Marra, stellvertretender Leiter der Mordkommission. Die Vernehmungsbeamten Joe Callagan und Bob Afterboom. Sergeant Kenneth Robber vom Spurensicherungsdienst. Die Corporale Robby und Rasly Holdway, ebenfalls Spurensicherungsdienst. Dr. Massari, der Polizeiarzt. Corporal Brucelli, der Protokollführer. Sergeant Ledderly, der Polizeifotograf. Das wären die Herren der Polizei. Jetzt zu uns Zivilisten, zu denen ich mich ausnahmsweise rechnen darf. Da wäre hier zunächst Mister Red Carsea, der Gärtner dieses gepflegten Grundstückes. Hier sitzt Mrs. Debora Haters, die Witwe des Ermordeten. Das ist Mr. John Masters, der Bankdirektor der County Bank Incorporation. Hier sehen Sie Mr. Bronnings, einen Buchhalter aus der Fabrik des Toten. Hier ist Mr. Randoph, der Fahrer des Ermordeten. Daneben sitzt Miß Rosabel Tudor, die Hausdame. Und hier schließlich ist Mister William Haters, der Bruder des Toten. Meine Wenigkeit ist bekannt: Jerry Cotton, sonst FBI, heute privat.«
Ich schwieg und zündete mir eine Zigarette an. Die Blicke der anderen hingen gespannt an mir. Ich begann:
»Damit alles klar wird, möchte ich noch einmal kurz den Tatbestand umreißen: Gestern morgen wurde der Gummireifenfabrikant Haters hier in diesem Raum ermordet. Die herbeigerufene Mordkommission fand Haters hier vor dem Schreibtisch liegend, die inzwischen eingetrocknete Blutlache können Sie noch hier auf dem Teppich sehen. Doktor Massari, darf ich Sie bitten, sich zu dem Fall zu äußern?«
Der Arzt folgte seiner Gewohnheit und nahm seine randlose Brille ab, putzte sie und sprach dabei:
»Die erste Untersuchung des Toten ergab mehrere Anhaltspunkte, die sich inzwischen durch die Obduktion als wahr erwiesen haben. Zunächst einmal handelte es sich um einen Herzschuß. Die rechte Herzhauptkammer wurde getroffen. Diese Verletzung war unter allen Umständen, selbst bei einer gesünderen Natur als Haters sie hatte, sofort tödlich. Der Schuß muß irgendwann zwischen neun Uhr fünfundvierzig und zehn Uhr dreißig am gestrigen Vormittag gefallen sein. Der Abstand zwischen der Mordwaffe und dem Körper des Opfers betrug zwischen drei und fünf Metern. Ein Selbstmord schied also aus. Das waren die Resultate meiner Untersuchung.«
»Vielen Dank, Doc. Noch bevor also die Mordkommission mit ihrer eigentlichen Arbeit begann, konnte sie sich doch bereits zweier Dinge sicher sein: einmal daß es kein Selbstmord war, und zum anderen wußte sie die Zeit, innerhalb derer sich die Tat abgespielt haben mußte. Lieutenant Bros, würden Sie kurz zusammenfassen, was die Mordkommission hier vorfand?«
George Bros erhob sich. Er blätterte in seinem Notizbuch und sagte dann: »Wir trafen um elf Uhr vierunddreißig hier ein. Die Haustür war verschlossen und wurde auf unser Klingeln von Miß Tudor geöffnet. Ich sah als erster über die Schwelle der Wohnzimmertür. Der Tote lag vor dem Schreibtisch, daneben saß Mrs. Haters in diesem Sessel dort. Sie hielt eine .Smith & Wesson 38 Special' in der Hand. Ich nahm ihr die Waffe ab und roch daran. Sie roch noch stark nach Pulver, also war vor kurzer Zeit aus ihr geschossen worden. Die Fenster im Raume waren alle von innen zugewirbelt, die Verandatür war von innen zugeriegelt. Das war der Tatortbefund.«
»Vielen Dank, Mister Bros«, nickte ich. »Entwerfen wir uns in aller Kürze das Bild, das für die Mordkommission nach den ersten Vernehmungen entstand. Zunächst Mrs. Haters. Bitte, berichten Sie uns noch einmal ganz kurz die Ereignisse des gestrigen Vormittages, wie sie sich von Ihrer Sicht her abgespielt haben.«
Debora sah mich an, während sie sprach. Nicht eine Sekunde lang ließ ihr Blick meine Augen frei. Es war, als zöge sie daraus die Kraft, dieses Theater mitzumachen, das ihr sicher zuwider war.
»Ich betrat gegen neun Uhr die Bibliothek. Sie liegt hier neben dem Wohnzimmer. Wie Sie sehen, gibt es keine Verbindungstür. Nach einer Weile hörte ich, daß Mr. Haters eine Besucherin an die Haustür führte und hinausließ. Ich hörte deutlich, daß er den Schlüssel in der Haustür zweimal umdrehte, als er die Tür hinter der Besucherin geschlossen hatte. Dann ging er zurück nach hier ins Wohnzimmer. Ich folgte ihm.«
Mister High unterbrach:
»Warum haben Sie in der Bibliothek gewartet, bis die Besucherin das Haus verließ? Wollten Sie ihr nicht begegnen?«
Ich fürchtete schon, Debora würde genötigt werden, die ganze peinliche Geschichte mit der fremden Bardame zu erzählen, die Haters in der Nacht mit in sein Haus gebracht hatte, aber Mister High gab sich mit Deboras Antwort zufrieden:
»Nein, ich wollte der Frau nicht begegnen. — Ich ging also meinem Mann ins Wohnzimmer nach. Er saß hinter dem Schreibtisch. Ich hatte ihm eine familiäre Angelegenheit zu unterbreiten, die ihn sehr aufregte. Es kam zu einem Streit. Er schlug mich. Da ich auf meinem Willen bestand, den ich ihm mitgeteilt hatte, wurde er immer aufgeregter. Schließlich riß er eine Pistole aus dem mittleren Schreibtischfach und bedrohte mich damit. Ich lief hinaus und zurück in die Bibliothek. Einen Augenblick lang fürchtete ich, daß er mir folgen würde, aber dann hörte ich, daß er die von mir offengelassene Wohnzimmertür ärgerlich zuwarf, während er selbst hier im Wohnzimmer blieb.«
»Um wieviel Uhr etwa sind Sie zurück in die Bibliothek gegangen?« fragte ich.
Deboras Antwort kam klar und eindeutig:
»Es mag kurz vor zehn gewesen sein, denn ich hatte ziemlich lange mit ihm gesprochen.«
»Gut, bitte weiter. Was taten Sie in der Bibliothek?«
»Ich war natürlich selbst auch sehr aufgeregt von dem heftigen Streit, den ich eben mit ihm gehabt hatte, und versuchte mühsam, mich zu beruhigen. Ich wollte mich durch ein Buch ablenken, aber ich konnte meine Gedanken nicht auf die Schrift konzentrieren. Da stellte ich das Buch schließlich wieder ins Regal zurück und legte mich auf den Diwan. Ich lag eine Weile ganz ruhig. Dann stand ich wieder auf und zündete mir eine Zigarette an. Plötzlich war hier im Wohnzimmer ein lauter Knall zu hören. Ich dachte, es wäre etwas umgefallen, vielleicht die große Vase dort. Sie ist ein Andenken meiner Mutter. Ich vergaß den Streit und alles andere und lief sofort ins Wohnzimmer.«
Ich unterbrach:
»Halt! Wieviel Sekunden mögen vergangen sein zwischen dem Knall und dem Zeitpunkt, da Sie das Wohnzimmer betraten?«
»Höchstens drei, vier Sekunden. Ich sagte ja schon, ich lief sofort herüber, nachdem ich den Knall hörte.«
»In der Diele begegneten Sie niemandem?«
»Nein.«
»Die Tür zum Wohnzimmer stand aber jetzt offen?«
»Nein, sie war geschlossen. Ich riß sie auf und machte schnell zwei oder drei Schritte in den Raum herein. Da sah ich ihn liegen. Vor seinen Füßen lag die Pistole. Zuerst verstand ich überhaupt nichts. Dann bückte ich mich. Ich sah, daß er tot war. Da nahm ich die Pistole und setzte mich in den Sessel. Ich weiß nicht, wie lange ich so gesessen habe. Irgendwann kam Miß Tudor herein und sagte irgend etwas zu mir. Aber ich verstand nicht, was sie sagte. Ich war wie betäubt. Ich glaube, Miß Tudor telefonierte. Dann —«
»Eine abschließende Frage: War eines der Fenster geöffnet oder die Verandatür? Oder haben Sie oder Miß Tudor es nachträglich geschlossen?«
»Nein. Außer der Pistole habe ich nichts berührt, bis die Polizei eintraf. Und Miß Tudor auch nicht, soviel ich weiß.«
»Stimmt das, Miß Tudor?« fragte ich. Die Hausangestellte fühlte auf einmal alle Blicke auf sich ruhen und wurde rot.
»Ja, das stimmt«, erklärte sie lauter, als notwendig war. »Ich habe außer dem Telefon nichts berührt.«
»Gut. Dann erzählen Sie mal Ihre Geschichte!«
»Ich war gegen neun in den Keller gegangen. Ich räumte dort im Heizungskeller etwas auf.«
»Waren Sie allein?« unterbrach ich. Sie wechselte mit dem Fahrer einen Blick des Einverständnisses.
»Nein«, sagte sie dann.
Bros sprang auf:
»Aber Sie haben uns gesagt, Sie wären den ganzen Vormittag über allein im Keller gewesen!« rief er vorwurfsvoll. Miß Tudor nickte schuldbewußt:
»Das möchte ich widerrufen. Ich wollte nicht zugeben, daß Mister Randolph — eh, — er —«
Sie brach ab und wurde rot. Mister High entpuppte sich plötzlich als galanter Kavalier.
»Sie wollten nicht sagen, daß Ihnen Mister Randolph bei der Arbeit behilflich war?« sagte er mit einem verschmitzten Lächeln.
»Ja!« hauchte Miß Tudor erleichtert. »So ist es. Ich war mit Mister Randolph im Keller.«
»In welchem Keller hielten Sie sich auf?«
»Im Heizungskeller!«
»Konnten Sie den Flur beobachten, der durch den Keller führt?«
»Ja.«
»Die ganze Zeit?«
»Ja.«
»Und durch diesen Flur ist den ganzen Vormittag über kein Mensch gekommen?«
»Niemand.«
»Sie können das beschwören?«
»Wir können das beide beschwören«, sagte sie mit einem Blick zu dem Fahrer.
»Okay. Erzählen Sie weiter.«
»Gegen halb elf hörte ich den Schuß. Aber ich dachte, der Gärtner hätte wieder einmal im Garten nach Spatzen geschossen und sagte das auch zu Mister Randolph. Deswegen sahen wir nicht nach, was vorgefallen sei.«
»Wann gingen Sie nach oben?«
»Kurz nach elf. Ich sah die Wohnzimmertür offenstehen und wollte Mrs. Haters fragen, ob Sie für das Mittagessen bestimmte Wünsche habe. Als ich das Zimmer betrat, sah ich sie in dem Sessel neben dem Toten sitzen mit der Pistole in der Hand. Da dachte ich sofort, sie hätte ihn erschossen. Ich sagte ihr, wir müßten die Polizei anrufen. Aber sie reagierte überhaupt nicht. Ich sagte es ein paarmal. Aber sie rührte sich nicht. Da rief ich schließlich die Polizei an. Ein paar Minuten später war sie auch schon zur Stelle.«
»Vielen Dank, Miß Tudor.«
Sie setzte sich wieder hin. Ich nahm einen tiefen Zug von meiner Zigarette und drückte sie dann im Aschenbecher aus. Er war noch voll von den Stummeln, die ich in der Nacht zurückgelassen hatte.
»Mister Robber«, wandte ich mich an den Sergeanten des Spurensicherungsdienstes. »Fassen Sie bitte das Ergebnis der Arbeit des Spurensicherungsdienstes zusammen, soweit es sich auf diesen Raum bezieht.«
»Die Fenster waren von innen geschlossen. Sie zeigten keine Fingerabdrücke. Die Wohnzimmertür hatte innen die Fingerabdrücke des Toten, außen die Abdrücke von Mrs. Haters. An der Verandatür wurde innen an der Türklinke ein Abdruck der rechten Hand des Toten sichergestellt. An den Gegenständen im Zimmer waren in der Hauptsache die Hautleistenbilder von Mister oder Mistreß Haters oder von Miß Tudor zu finden. Direkte Hinweise auf den Täter wurden trotz sorgfältigster Arbeit nicht gefunden.«
»Vielen Dank, Mister Robber. Damit haben wir ein klares Bild von den Dingen, wie sie die Mordkommission vorfand. Ich darf noch ergänzen, daß alle anderen Fenster im Hause zugeriegelt waren. Die Verandatür, die von der Küche hinausführt, war ebenfalls von innen verschlossen.«
Der Bankdirektor hatte interessiert zugehört. Jetzt neigte er sich plötzlich vor und sagte:
»Aber, Mister Cotton, wenn ich Ihre Ausführungen richtig verstanden habe, dann heißt das doch, daß der Mörder bis zum Eintreffen der Mordkommission das Haus gar nicht verlassen haben konnte! Alles — Türen und Fenster — waren doch von innen zugeriegelt!«
Ich nickte:
»So sah es aus. Aber es war anders. Wie — das will ich fhnen jetzt erklären. Diese ganze Geschichte habe ich nur deshalb vorausgeschickt, damit allen klar wird, daß der Mordkommission gar nichts anderes übrig blieb, als den Täter im Hause zu vermuten. Aller Verdacht mußte sich da natürlich auf Mrs. Debora konzentrieren. Sie wurde am Tatort angetroffen. Man konnte ihr ein klares Motiv unterstellen, denn es ist kein Geheimnis, daß die Ehe durch das Verschulden des Mannes außerordentlich unglücklich war. Beinahe alles, was ein Kriminalist für einen Schuldigen verlangen kann, traf zu: An der Mordwaffe wurden nur die Fingerabdrücke der Frau vorgefunden, keine anderen. Und daß es die Mordwaffe war, ist sicher inzwischen erwiesen, nicht wahr?«
George Bros nickte:
»Jawohl! Die Pistole, die Frau Debora in der Hand hielt, als wir hier ankamen, ist zweifellos die Mordwaffe.«
»Wie kann man denn das feststellen?« wollte der Bankdirektor wissen. Bros erklärte es ihm:
»Ganz einfach. Der Lauf einer jeden Schußwaffe hat gewisse Unebenheiten, die bei jeder Waffe anders sind. Diese Unebenheiten prägen sich dem Geschoß auf, das durch diesen Lauf gefeuert wird. Der Doktor besorgte uns die Kugel aus dem Körper des Toten, unsere Ballistiker haben sie mit anderen verglichen, die von uns nachträglich aus der sichergestellten Waffe abgefeuert worden waren, und es ergab sich als ganz zweifelsfrei, daß diese Pistole die Mordwaffe gewesen war. Durch Ermittlungen bei den Waffenhändlern und durch Vergleiche der Eintragungen im Waffenerwerbsschein, den wir hier im Schreibtisch fanden, konnten wir außerdem feststellen, daß Mister Haters sich die Waffe selbst vor knapp einem Jahr gekauft hat.«
Bros setzte sich wieder hin. Ich zündete mir eine neue Zigarette an und sagte.
»Mister Bronnings, würden Sie einen Augenblick mit an die frische Luft kommen?«
Der Buchhalter sprang diensteifrig in die Höhe.
»Gewiß! Ja. Natürlich«, stotterte er. Ich ging mit ihm durch die Diele und zur Haustür hinaus.
»Gehen Sie jetzt in die Seitengasse bis zur Pforte. Stellen Sie sich genau wie gestern früh auf. Wenn der richtige Mann kommt, rufen Sie einfach laut: ,Sie sind es! Ich erkenne Sie wieder! Okay?«
»Okay«, nickte er.
»Kommen Sie dann wieder ins Haus zurück.«
»Jawohl, Mister Cotton.«
Ich sah mir den kleinen, nervösen Mann aufmerksam an.
»Übrigens«, fuhr ich gedehnt fort, »wegen der Unterschlagungen brauchen Sie sich vorläufig nicht den Kopf zu zerbrechen. Ich bin für solche Sachen nicht zuständig, und ich kann auch manchmal etwas vergessen. Bis jetzt hat auch niemand eine Anzeige gegen Sie erstattet. Warten Sie ab, bis geklärt ist, wem der Betrieb auf dem Erbwege zufällt, dann sprechen Sie mit dem neuen Besitzer. Vielleicht ist der gnädig und unternimmt nichts weiter. Daß Sie selbst eine Lehre daraus gezogen haben, darf man ja wohl annehmen, was?«
»Bestimmt, Mister Cotton«, versicherte er mit Tränen in den Augen. »Ganz bestimmt. Nie wieder! Das schwöre ich Ihnen! Haben Sie Dank, Mister Cotton! Das werde ich Ihnen nie vergessen!«
Er war so gerührt, daß ihm die Sprache stockte. Ich klopfte ihm begütigend auf die Schulter, wandte mich lächelnd ab und ging wieder hinein.
Ich winkte Mister Carsea, den Gärtner, in die Diele und raunte ihm zu: »Nehmen Sie den Platz ein, den Sie gestern hatten. Sie wissen ja Bescheid.«
»Jawohl, Mister Cotton. Eh — werden Sie die Sache mit meiner Tochter zur Sprache bringen?«
Ich beruhigte ihn:
»Nein, beruhigen Sie sich. Kein Mensch wird erfahren, daß sie ein Kind erwartete. Ich werde das schon abbiegen können.«
»Gut«, sagte er und preßte seine Lippen hart aufeinander. »Gut.«
Er ging durch den Keller hinaus in den Garten. Ein paar Sekunden später konnte ich ihn durch die Verandatür über den Rasen gehen sehen.
Ich betrat das Wohnzimmer wieder und sagte:
»Mister Randolph und Miß Tudor, darf ich Sie bitten, wieder in den Heizungskeller zu gehen? Vielleicht können Sie sich genau auf der gleichen Stelle aufhalten wie gestern, als der Schuß fiel.«
Eigentlich wäre das mit den beiden nicht notwendig gewesen, aber für den Fall, daß meihe Theorie nicht stimmte und es zu Überraschungen kam, wollte ich möglichst sicher gehen und den Hergang der Tat genauso haben wie es gestern gewesen sein mußte.
Die beiden verließen den Raum. Ich setzte mich in den Sessel, der frei geworden war, und rieb mir die Hände.
»Was soll denn dieses ganze Theater?« fragte der Bruder des Toten. »Wie lange wollen Sie noch unsere Zeit verplempern?«
»Entschuldigen Sie, Mister Haters«, sagte ich freundlich zu dem sympathischen Mann, der ein bißchen nervös war, seit man ihn aus seinem Geschäft zu der Tatortbesichtigung geholt hatte. »Es wird nicht mehr lange dauern.«
Ich gab Debora einen Wink mit den Augen. Sie verstand sofort und stand auf.
»Mrs. Haters«, sagte ich. »Gehen Sie bitte in die Bibliothek. Sobald Sie hier im Wohnzimmer einen Schuß hören, kommen Sie ebenso schnell herüber, wie Sie es gestern taten, ja?«
»Ja, natürlich. Ich werde es genauso wie gestern machen.«
»Gut.«
Ich öffnete ihr die Wohnzimmertür und schloß sie hinter ihr wieder.
»Damit wären wir fast unter uns«, sagte ich. »Die Polizei und der Mörder. Nicht wahr, Mister William Haters?«
***
Meine Frage war wie ein Blitzschlag auf den sympathischen Mann heruntergezuckt. Und jetzt spielte sich ein Frage- und Antwortspiel ab, das so schnell ging, daß ich selbst hinterher völlig atemlos war.
»Waren Sie vorgestern abend hier im Hause?« begann ich.
»Nein, keine Spur.«
»Schade! Wie kommt dann ein dunkelgraues Haar, das garantiert von Ihnen stammt, auf den Teppich in der Diele, wo es der Spurensicherungsdienst fand?«
»Es muß von früher daliegen.«
»Lügen Sie doch nicht! Miß Tudor pflegte den Teppich alle zwei Tage mit dem Staubsauger abzusaugen. Gestern früh tat sie es nicht. Also hatte sie es vorgestern getan. Demnach kann das Haar nicht länger als von vorgestern sein! Außerdem sprach Ihr Bruder zu seinem Fahrer davon, daß Sie ihn aufgehalten hätten am Abend. Also — waren Sie hier oder nicht?«
»Ja, verdammt. Ich war hier. Aber vorgestern abend lebte mein Bruder ja noch!«
»Was wollten Sie von ihm?«
»Das geht Sie nichts an!«
»Ich habe einen Mord aufzuklären, und also geht mich alles etwas an, was in der Umgebung des Opfers geschah. Was wollten Sie bei ihm?«
»Das sage ich nicht!«
»Wollten Sie Geld von ihm leihen?«
»Nein!«
»O doch! Sie brauchten doch die achtzigtausend Dollar für den Wechsel, der heute morgen bei der County Bank auf Ihren Namen fällig wurde, stimmt es?«
»Nein, zum Teufel!«
»Mister Masters?«
»Es stimmt. Heute morgen wurde ein Wechsel für Mister William Haters fällig auf die genannte Summe.«
»Dieses Geld wollten Sie sich von Ihrem Bruder besorgen, nicht wahr? So war es doch?«
»Nein!«
»O doch! Aber ihr Bruder dachte nicht daran, Ihnen kurzfristig soviel Geld zu geben. Um so weniger, als er Ihnen schon in den letzten Jahren dauernd geholfen hatte, und Sie doch nie auf einen grünen Zweig kamen. Also beschlossen Sie, ihn zu töten!«
»Was sollte ich denn von seinem Tod gehabt haben?« schrie er mit blutunterlaufenen Augen.
»Ein Drittel der Fabrik mit ihren beachtlichen Gewinnen! Laut Testament des Toten! Der Inhalt dieses Testamentes war Ihnen ja bekannt!«
»Nein! Ich wußte überhaupt nicht, daß mein Bruder ein Testament abgefaßt hat!«
»Was für eine plumpe Lüge! Heute morgen erwähnten Sie doch Mister Masters gegenüber dieses Testament!«
»Ich meine, ich wußte nicht, daß ich in dem Testament bedacht werden sollte. Ich nahm immer an, alles würde an die Frau fallen.«
»Sie lügen schon wieder! Mister Masters?«
»Ja, Mister Cotton?«
»Hat Ihnen Mister William Haters heute morgen erzählt, durch den Tod seines Bruders sei er zu einem Drittel Miteigentümer der Fabrik geworden?«
»Jawohl, das sagte er.«
»Bat er Sie mit diesen beachtlichen Zukunftseinnahmen um eine Verlängerung des Wechsels?«
»Jawohl, das tat er.«
»Nun, Mister William Haters? Wollen Sie jetzt endlich Ihr sinnloses Leugnen aufgeben?«
»Sie sind ja verrückt! Ich war es nicht! Sie haben selbst gesagt, daß meine Fingerabdrücke nirgendwo gefunden worden sind!«
»Natürlich nicht, denn Sie trugen als vorsichtiger Mann ja Handschuhe!«
»Aber ich war es nicht! Dieser Buchhalter war es! Er hat Unterschlagungen begangen! Ich habe es erfahren! Er wollte sich rächen! Der war es!«
»Ach nein? Gestern sagten Sie noch, die Frau wäre es gewesen!«
»Ich habe mich getäuscht! Der Buchhalter war es! Ich habe ihn gesehen!«
»Sie meinen wohl, er hat sie gesehen? Nicht wahr? Als Sie durch die Seitenpforte den Garten verließen, keine zwei Minuten nachdem der Schuß gefallen war, da wurden Sie von Mister Bronnings beobachtet! So war es!«
»Nein, genau umgedreht! Ich habe ihn gesehen, als er den Garten verließ!«
»Ach nein! Glauben Sie denn, die drei scharfen Wolfshunde, die frei im Garten herumliefen, hätten Bronnings auch nur mehr als zehn Schritte in den Garten gehen lassen? Sie hätten ihn zerrissen, wenn er sich hätte dem Hause nähern wollen.«
»Und mich?«
»Aus Ihrer Zucht stammen doch die Hunde. Mister Carsea beschwört das, nur damit Sie das nicht auch noch abstreiten!«
Er war restlos in die Enge getrieben. Ich nutzte seine aufgeregte Stimmung aus, trat schnell an die Verandatür, stellte den Riegel hoch und schob die Tür weit auf.
»Da!« rief ich ihm zu. »Verschwinden Sie! Fliehen Sie auf dem gleichen Wege wie gestern! Wir wollen einen Brudermörder keine drei Sekunden länger bei uns haben!«
Er fiel tatsächlich darauf herein. Mit einem Satz war er zur Verandatür hinaus und hetzte in großen Sprüngen über den Rasen.
Mister High war aufgesprungen. Auch Phil.
»Keine Angst!« sagte ich. »Er kann nicht entkommen. Und er liefert uns jetzt durch seine Flucht erst die besten Beweise. Als nämlich gestern der Gärtner Carsea in einer augenblicklichen Erregung beschloß, seinen Brotherrn mit dem Jagdgewehr zu erschießen, weil er glaubte, seine Tochter habe Haters wegen Selbstmord begangen, da sah er den Bruder hier zur Verandatür herausrennen. Carsea steht bereit und wird ihn jetzt Wiedersehen. Und Bronnings, der seinen Chef aufsuchen wollte, aber nicht den Mut fand, sah ihn beim Verlassen der Seitenpforte. Er steht dort bereit und wird ihn dort sehen. Und dort werden ihn auch die Kollegen von der uniformierten Stadtpolizei festnehmen.«
Bros hatte noch eine Frage:
»Wie kamen Sie auf'ihn?«
»Er suchte mich auf. So ruhelos, daß man der Polizei direkt nachrennt, sind in der Regel nur die mit denkbar schlechtesten Gewissen. Und heute früh erfuhr ich in der Bank noch die Wechselgeschichte. Da war alles klar.«
»Aber wie kam denn die Verandatür wieder in den geschlossenen Zustand, in dem sie vorgefunden wurde? Und warum sagte der Gärtner nicht gleich, daß er den Mörder gesehen hatte?« fragte Mister High.
»Der Gärtner hatte den Mord ja selbst ausführen wollen. Dazu war er um ein paar Sekunden nur zu spät gekommen. Da wollte er wenigstens den Mörder decken. Deshalb schwieg er. Heute morgen erfuhr er, daß man die Frau verdächtigte, da rief er unermüdlich bei mir an, um seine Aussage zu machen. Wir sollten ihm, im Schmerz um sein einziges Kind, diese Irreführung der Behörden nicht übelnehmen.« Bros nickte:
»Okay, ich werde das irgendwie aus dem Protokoll entfernen. Und wie war das nun mit der Tür?«
Ich lachte:
»Der Wind hat mir ein Lied erzählt! Passen Sie auf! Ich habe mir eine Schreckschußpistole gekauft, erschrecken Sie nicht. Sie macht einen Mordslärm.«
Ich zog die Pistole heraus und hielt sie gegen die Decke. Langsam krümmte ich den Finger.
Aller Augen richteten sich gespannt auf die Verandatür. Ich drückte ab. Die Tür rührte sich nicht. Das Echo des Schusses rollte im Raum wieder.
Plötzlich wurde die Wohnzimmertür aufgerissen und Debora stürzte herein.
»Da!« schrie ich.
Wir fühlten alle den Zug, der durch die beiden offenen Türen plötzlich entstanden war. Und alle sahen, wie es gewesen war.
Die Verandatür wurde von dem heftigen Luftzug bewegt. Sie kam langsam, dann immer schneller an ihre Flügeltür heran. Schließlich schlug sie mit einem kleinen Bums ins Schloß. Dieser Fall aber erschütterte den hochgestellten Riegel. Er kippte herum in die Waagerechte.
Die Verandatür war geschlossen und verriegelt, ohne daß sie eine Hand berührt hatte.
»Genauso war es gestern«, erklärte ich. »Der’Bruder kam durch den Garten. Die Hunde kannten ihn und ließen ihn in Ruhe. Er klopfte an die geschlossene Verandatür. Der ahnungslose Fabrikant ließ ihn selbst ein. Daher der Abdruck auf der Türklinke. Die Tür selbst blieb offen stehen. Der Mörder sah die Waffe, die er glaubte, erst aus dem Schreibtisch holen zu müssen, schon auf der Tischplatte liegen. Haters hatte sie ja bei dem Streit mit der Frau hervorgesucht. Der Mörder ergriff die Waffe, schoß, warf sie weg und stürzte zur Verandatür hinaus. Keine drei Sekunden später riß die Frau die Wohnzimmertür auf und entdeckte den Toten. In ihrem Schreck überhörte sie, daß die Verandatür wie jetzt durch die Zugluft zugeworfen wurde. Als die Mordkommission kam, war der Täter über alle Berge und die Frau saß in einem Raum, aus dem scheinbat niemand entkommen sein konnte.«
Phil grinste. Er war anscheinend mächtig stolz auf mich. Auch Mister High sah ziemlich zufrieden aus. Und der faire George Bros kam auf mich zu und drückte mir die Hand:
»Fabelhaft, Cotton«, sagte er. »So einfach wie genial. Wirklich, meinen herzlichsten Glückwunsch.«
Ich bedankte mich. Plötzlich sah ich draußen den Mörder in langen Sprüngen wieder quer durch den Garten hetzen. Richtung Gartenlaube.
»Verdammt!« schrie ich. »Die Gartenlaube! Die Tür!«
Von der Gartenlaube gab es nämlich eine geheime Tür, die durch einen unterirdischen Gang zu einem außerhalb des Grundstücks gelegenen Luftschutzkeller führte. Und von diesem Keller aus gab es genug Fluchtwege. Das war ihr kleines Geheimnis gewesen.
Ich riß die Verandatür auf und lief wie ein Wilder. Ich dachte nicht daran, meine Waffe zu ziehen. George Bros hatte doch alle nach Waffen ab tasten lassen.
***
Ich hatte es näher zu der Laube hin und war der bessere Läufer. So war ich viel früher als er an der Laube. Keuchend blieb ich stehen. Er sah mich und verhielt ebenfalls.
»Kommen Sie!« rief ich ihm zu.
Er wich einen Schritt zurück.
Ich trat einen Schritt vor.
»Na los!« sagte ich. »Kommen Sie doch.«
Er ging wieder zurück. Ich vor. Mühelos dirigierte ich ihn so, daß er rückwärts auf die Veranda zuging. Und dann war plötzlich diese Wendung da, die keiner von uns hatte voraussehen können.
Er griff dahin, wo normalerweise die Brieftasche zu sitzen pflegt. Aber es brachte keine Lederhülle und auch kein Scheckheft zum Vorschein, sondern eine dieser winzigen Damenpistolen, die man fast in einer Kinderhand verstecken kann. Langsam richtete er die Mündung auf mich.
Ich wollte nicht, daß geschossen würde, und ließ also meine Waffe sitzen, um ihn nicht herauszufordern.
»Lassen Sie diesen Unsinn! Sie haben keine Chance mehr«, redete ich ihm zu. »Es wimmelt von Polizisten, das haben Sie doch an der Seitenpforte selber gesehen! Werfen Sie dieses Ding weg und machen Sie Schluß mit dem Theater, Haters! Es hat keinen Sinn! Sie erschweren sich Ihre Lage unnötig, wenn Sie jetzt noch losballern!«
Bei jedem Wort hatte ich einen kleinen Schritt vorwärts gemacht. Und er war bei jedem Wort ein Stückchen zur Veranda hin zurückgewichen. Jetzt geriet plötzlich Debora in mein Blickfeld.
Sie stand keine drei Meter von uns beiden entfernt. Sie gewahrte die kleine Pistole in der Hand des Mörders.
Ihr Schrei gellte laut durch die nachmittägliche Stille:
»Jerry!«
Sie sprang auf mich zu. Sie wollte mich decken. Ich wollte sie vor der drohenden Pistolenmündung wegstoßen. Er wollte mich erwischen.
Nur Debora erreichte ihren Vorsatz. Ihre Brust fing die für mich bestimmte Kugel auf. Ich sah plötzlich, wie sie weiß wurde und taumelte.
Mich kümmerte kein Mörder mehr. Mit einem Satz war ich bei ihr und fing sie auf. Langsam ließ ich sie ins Gras gleiten.
Aus ihrer Brust quoll es in weichen, warmen Stößen. Ich begriff überhaupt nicht, wie das hatte passieren können.
»Docü« schrie ich mit einer Stimme, die sich überschlug. »Doc!!«
Er war schon bei mir. Er bückte sich. Er untersuchte kurz. Er stand auf und sah mich an.
»Keinen Sinn«, sagte er leise. »Nur noch ein paar Sekunden.«
Ich kniete neben ihr nieder.
Sie schlug die Augen auf. Diese herrlichen, tiefen braunen Augen.
»Oh, Jerry!« hauchte sie. »Er hat dich nicht getroffen, nicht wahr? Er hat dich nicht getroffen?«
Ich brachte keinen Laut über meine Lippen. Ich konnte nur stumm den Kopf schütteln. Sie legte beglückt ihre weichen, fast durchsichtig zarten Hände um meinen Nacken. Ich fühlte, wie ihr Atem mein Gesicht streifte.
»Ich habe dich sehr lieb«, sagte sie stockend. Und dabei trat das erste Blut über ihre plötzlich todblassen Lippen.
Ich streichelte ihr über die Wangen. Mühsam würgte ich hervor:
»Ich auch. Debora. Ich liebe dich auch. Du. Debora. Du.«
Ihre Augen wurden so groß und schön, wie ich nie wieder ein Frauenauge sehen werde. Plötzlich huschte ein Schmerz über ihr Gesicht. Mir schnitt etwas eiskalt durch die Brust.
Ich mußte mein Ohr dicht an ihren Mund legen, damit ich sie verstehen konnte.
Sie brachte es stoßweise hervor, kaum wahrnehmbar, von langen Pausen unterbrochen:
»Jetzt — bin ich — frei — frei für dich — Jerry — und du hast mir — meine — Frei — Freiheit — wiedergeschenkt — du — ich — bin so — so unendlich — glückli —«
Ihr Kopf zuckte. Ein harter Blutsturz schoß jäh aus dem blassen Mund. Dann schob sich ein nebliger Schleier über die schönen Augen:
Ich stand auf und sah mich um.
Phil und Bros hielten den Mörder.
Ich ging hin.
»Jerry!« schrie Phil.
»Nicht, Jerry!« rief Mister High.
»Cotton, sind Sie verrückt!« brüllte George Bros.
Ich war von Sinnen. Ich stürzte mich auf ihn. Aber Phils Faust erschien plötzlich riesengroß vor mir, landete an meinem Kinn, und dann wurde es schwarz um mich her.
***
Nun sind Wochen darüber vergangen. Mein Herz ist wieder still geworden. Aber irgendwo wird bis in alle Ewigkeit eine Narbe bleiben. Und wenn Sie mich fragen, was das ist: Verbrechen, dann kann ich es Ihnen ganz genau erklären: Es ist das Teuflichste, wozu Menschen imstande sein können. Das Verbrechen bringt den Menschen an den Rand der Hölle. Und das Übelste daran ist, daß ihm fast immer unschuldige, gute Menschen zum Opfer fallen.
Wie die vielen, die schon starben.
Wie die vielen, die um ihr Eigentum betrogen wurden.
Wie Debora, die mein Alles gewesen wäre und sterben mußte.
ENDE
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